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				1. Kapitel 

				SOS – Kai in Not

				

				Stellt euch ein altes Rettungsboot vor. So ein rotes aus Holz mit zwei Rudern und einem daumendicken Leck in den morschen Planken. Das Boot treibt auf stürmischen Wellen im Ärmelkanal. Irgendwo zwischen England und Frankreich. 

				Könnt ihr euch das vorstellen?

				Okay.

				Über dem Boot kreist ein Schwarm Möwen. Wie die Geier warten sie auf das Ende des Jungen mit dem komischen Hut auf dem Kopf. Leichenblass hockt er in der Pfütze auf dem Bootsboden und flüstert leise »SOS«, als könnte er damit die Royal Navy zu Hilfe rufen.

				Habt ihr das? 

				Sehr gut, denn dann wisst ihr jetzt auch, wer ich bin. Ich bin der Junge in dem Boot. Mein Name ist Kai, und ich hätte nichts dagegen, den Möwen über mir den kleinen Gefallen zu tun und zügig zu sterben. 

				Wart ihr schon mal seekrank? Ich meine jetzt nicht, dass euch ein bisschen übel war, weil ihr in einem Ausflugsbötchen über den Rhein geschippert seid und dabei zu viel Käsekuchen gefuttert habt. Ich meine, so richtig seekrank. Wenn nicht, habt ihr keine Ahnung, wovon ich rede. Das ist schlimmer als Durchfall, Masern, Windpocken, Vogelgrippe, Rinderwahnsinn, Röteln, Beulenpest und eine Fischvergiftung gleichzeitig.

				Aber das ist noch nicht das Schlimmste. 

				Das Schlimmste ist: Ich bin nicht allein in dem Boot. 

				Am Bug steht ein Typ mit einem Cape und einer Augenmaske, der sich dem Sturm entgegenstemmt und lauthals Seemannslieder grölt.
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				Kennt ihr COOLMAN? Wohl kaum, denn ich bin der Einzige, der ihn sehen kann. Er begleitet mich, seit ich vier bin, und ich würde alles dafür geben, dass es anders wäre. Ich habe schon alles probiert, um ihn loszuwerden. Das könnt ihr mir glauben. Aber COOLMAN ist immer da, ob es mir passt oder nicht. COOLMAN ist mein Schicksal und ich kann nichts dagegen tun.
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				Drei Gründe, warum wir uns das Feuer sparen können:

				1) Es ist viel zu stürmisch für ein Feuer. 

				2) Das Wasser, das durch das Leck ins Boot fließt, würde die Flammen sowieso sofort löschen.

				3) Die Leute auf der Fähre haben mein plötzliches Verschwinden vom Achterdeck längst bemerkt. 

				Sie haben mir ja auch ihr löchriges Rettungsboot ins Wasser geworfen, damit ich nicht ertrinke, während sie ihren Riesenpott wenden, um mich wieder herauszufischen.

				

				Es ist leichter, ein Walross in einer Badewanne umzudrehen als eines dieser Riesenschiffe mitten auf dem Meer. Das kann dauern. Zeit genug, um euch zu erzählen, wie ich in dieses Boot gekommen bin. Und warum ich den Originalhut des berühmten britischen Seehelden Admiral Horatio Nelson auf dem Kopf trage. An beidem ist – Überraschung! – COOLMAN nicht ganz unschuldig. 

				Also spule ich jetzt einfach zurück. Stellt euch vor, es ist zwei Wochen früher und ich sitze auf der Rückbank im Wagen meiner Eltern.

				Seid ihr so weit?

				Gut, dann beeile ich mich lieber, ehe das Boot endgültig absäuft oder ich vor lauter Seekrankheit auch noch anfange zu kotzen.

				ZWEI WOCHEN FRÜHER

				»Es wird dir gefallen. Da bin ich ganz sicher!« Meine Mutter dreht sich zu mir um und schenkt mir ihr strahlendstes Lächeln. Sie kann das, sie ist Theaterschauspielerin. Genau wie Papa. Man weiß bei den beiden nie genau, ob sie es ernst meinen oder nur eine Rolle spielen. Zum Beispiel die Rolle der fürsorglichen Eltern, die sich um die Schulkarriere ihrer Kinder sorgen. Dabei sind sie einfach nur froh, zwei Wochen für sich allein zu haben.

				Wir sind auf dem Weg zum Schulparkplatz. Da startet der Bus, der uns zur Fähre bringt. Das Schiff wird uns über den Ärmelkanal nach England schippern, dann geht es weiter nach London. Dort warten zwei Wochen Sprachferien auf mich.

				

				

				Das verdanke ich COOLMAN. Meine Englischlehrerin, die alte Meier, hat gesagt, mein Englisch sei awful. COOLMAN hat behauptet, awful bedeute so viel wie 

				fantastisch, 

				einzigartig, 

				unübertrefflich.
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				Es stimmt eben nicht. Aber ich habe es ihm ein ganzes Jahr lang geglaubt und es im Unterricht ruhiger angehen lassen.

				Mein größter Fehler:

				Ich höre zu oft auf COOLMAN, obwohl ich es längst besser wissen müsste.

				

				Erst als ich die Fünf in Englisch hatte, habe ich das Wort im Wörterbuch nachgeschlagen.

				Da stand es schwarz auf weiß: Awful bedeutet nicht »fantastisch, einzigartig, unübertrefflich«, sondern 

				furchtbar, 

				schrecklich, 

				grauenhaft.

				

				Mein einziger Trost ist, dass das Englisch meiner großen Schwester Anti auch nicht besser ist als meines und sie mich deswegen begleitet. Da muss ich wenigstens nicht allein fahren.

				[image: ill_978-3-7891-3186-8_010.tif]

				

				Ich seufze laut, und Anti, die neben mir auf der Rückbank hockt, schaut zu mir herüber.

				»England wird toll! Nicht wie hier, wo ständig die Sonne scheint. In England ist das Wetter immer trübe und so richtig schön depri«, versucht sie mich zu trösten, weil sie das mit dem Seufzer irgendwie falsch verstanden hat. 

				Anti heißt eigentlich Antigone, aber der Name gefällt ihr nicht. Sie nennt sich Anti, und ehrlich gesagt passt das auch viel besser zu ihr.

				Anti wendet sich wieder ab, schaut aus dem Fenster und schaltet ihren iPod ein. Das kann man sehen. Die langen, schwarz gefärbten Haare, die ihr Gesicht und ihre Ohren bedecken, flattern rhythmisch auf und ab, weil sie die Bässe so laut aufgedreht hat. 

				Irgendwann werde ich mich bei »Wetten, dass ...?« bewerben. 

				

				

				Mein Wettvorschlag für Thomas Gottschalk: »Wetten, dass ich am Flattern der Haare meiner Schwester erkennen kann, welchen Song sie gerade hört?«

				

				Fürs Fernsehen müsste sich Anti dann allerdings etwas freundlicher anziehen. Farblich passend zu ihren schwarz gefärbten Haaren trägt sie ausschließlich schwarze Klamotten, und das kommt auf dem Bildschirm ungefähr so sympathisch rüber, als würde Darth Vader das Wetter ansagen.

				

				Wir fahren vorbei am Altenheim Das letzte Bett, und da fällt mir ein, dass ich ganz vergessen habe, mich von Adolf Schmitz zu verabschieden.

				»Anhalten! Sofort anhalten!«, brülle ich.

				Mein Vater steigt voll in die Bremsen. Wahrscheinlich glaubt er, dass ich meinen Pass vergessen habe oder die zwanzig Packungen Schwarzbrot, die mir meine Mutter eingepackt hat, weil die Engländer getoastete Holzspäne statt richtiges Brot zum Frühstück essen.

				Adolf Schmitz wohnt im Das letzte Bett und ist so eine Art Freund von mir, obwohl er mich ursprünglich für einen Taschendieb gehalten hat. Aber das ist eine andere Geschichte.

				Ich greife durch das offene Seitenfenster nach dem Türgriff. Von innen kann ich die Tür nicht öffnen, weil meine Eltern glauben, dass Autofahrten ohne Kindersicherung für Zwölfjährige viel zu gefährlich sind. 
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				Ich habe keine Lust auf lange Diskussionen. Mit COOLMAN kann man sowieso nicht diskutieren. Also öffne ich noch einmal die Tür, damit COOLMAN aussteigen kann. Anti sieht mich durch ihre langen schwarzen Haare hindurch an, als wäre ich verrückt geworden. Sie weiß nichts von COOLMAN, genauso wenig wie meine Eltern. Das ist auch besser so, weil ich sonst meinen Urlaub mit Sicherheit nicht in England, sondern in irgendeiner Klinik verbringen müsste.

				»Wir treffen uns am Bus«, rufe ich und laufe schnell auf das Altenheim zu.

				Zeit habe ich genug, weil meine Mutter für Reisen immer einen großzügigen Zeitpuffer einplant. Am liebsten wäre sie schon gestern Abend losgefahren und hätte auf dem Parkplatz ein Zelt aufgeschlagen, damit wir auf keinen Fall zu spät kommen.

				Ich renne über den Rasen auf ein offenes Flurfenster zu. Der Weg durch die Eingangshalle des Altenheims ist viel zu gefährlich, weil dort Krokodile auf leichte Beute warten. Natürlich keine echten Krokodile, aber die greisen Witwen, die dort in ihren Sesseln vor sich hin dämmern, sehen mit ihren Falten nicht nur aus wie Reptilien, sondern verwenden genau die gleiche Jagdmethode. Scheintot hocken sie da, doch sobald sich ein junger Besucher leichtsinnig nähert, stürzen sie sich auf ihre Beute und knutschen sich fest, bis ein Wärter den Unglücklichen nach Stunden aus den knorrigen Armen befreit. Habe ich alles schon erlebt. Das brauche ich nicht noch einmal.

				Also lieber über den Rasen und durchs Fenster, wie immer. Durch meine Besuche hat sich auf der Wiese schon ein richtiger Trampelpfad gebildet. 

				Ich steige durch das Fenster und klopfe an der Tür von Adolf Schmitz. Sein Zimmer hat die Nummer 0815, und es dauert nicht lange, bis er öffnet.

				

				»Hallo, Jungchen, schön, dich zu sehen«, begrüßt Adolf Schmitz mich.

				Er ist früher zur See gefahren, am ganzen Körper tätowiert und hat ebenfalls einen unsichtbaren Begleiter. Der heißt SUPERWILHELM, und COOLMAN kann ihn nicht besonders gut leiden.
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				Adolf Schmitz ist der Einzige, der nachempfinden kann, was ich mit COOLMAN durchmache. Er wird mir fehlen, wenn ich in England bin. Also, Adolf Schmitz natürlich, nicht COOLMAN.

				»Ich wollte mich nur schnell verabschieden. Ich fahre zwei Wochen nach London«, erkläre ich Adolf Schmitz.

				»Oh, das trifft sich ja prima, Jungchen«, erwidert er. »Da kannst du einen Brief für mich abgeben. Warte einen Moment. Dauert nur eine Sekunde.«

				Adolf Schmitz greift nach einem Schreibblock, auf dem er ein paar Zeilen notiert. Dann steckt er das Blatt in einen Umschlag, sprüht etwas von seinem Rasierwasser darauf und versiegelt den Brief mit seiner Spucke.

				»Schon fertig«, sagt er, als er einen Namen auf dem Kuvert notiert hat. »Den gibst du der Königin. Aber nur persönlich, Jungchen. Verstanden?!«

				»Wem?« Ich starre ihn an, als hätte er von mir verlangt, im Himalaja eine Postkarte an den Yeti auszuliefern.

				»Der englischen Königin. Hörst du schlecht? Die wohnt doch auch in London.«

				»Warum schicken Sie den Brief nicht per Post?«, frage ich, weil ich nicht wirklich glaube, dass man da am Buckingham-Palast einfach so klingeln kann, um einen Brief abzugeben.

				»Nein, nein, nein! Das ist völlig unmöglich. Dann fängt es nur einer von ihren Kontrollettis ab. Persönlich ist es viel sicherer.«

				»Aber die Königin kennt Sie doch gar nicht!«

				»Hast du eine Ahnung, Jungchen«, erwidert Adolf Schmitz und kramt ein altes Foto hervor, auf dem er in einem Hafen neben einer jungen Frau in einem altmodischen Kleid steht. »Sie und ich hatten mal was, als ich mit meinem Schiff in Australien vor Anker lag, wo sie gerade auf Staatsbesuch war. Wir hätten damals fast geheiratet, aber man hat es ihr nicht erlaubt.«

				Ich bin nicht sicher, ob ich ihm die Geschichte glauben soll oder nicht. Die Frau auf dem Foto sieht nicht aus wie eine Prinzessin. Andererseits tragen die Prinzessinnen in Mamas Klatschzeitungen ja auch keine Krönchen oder rosa Kleider, sondern sehen genauso aus wie ganz normale Menschen.

				»Du musst es mir versprechen, Jungchen!« 
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				COOLMAN lässt nicht locker und auch Adolf Schmitz sieht mich immer noch bittend an. 

				Was bleibt mir übrig? 

				Ich reiche ihm feierlich die Hand und sage mit fester Stimme: »Versprochen!«

				Vielleicht werde ich auch nur weich, weil mich seine Geschichte an Lena erinnert. Lena ist in derselben Klasse wie ich und wir beide sind eine Zeit lang miteinander gegangen. 
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				Dafür waren es sehr intensive fünf Minuten. Auch wenn ich Lena vier davon gar nicht gesehen habe, weil sie in der Zeit auf dem Klo war. Trotzdem weiß ich, wie sich ein gebrochenes Herz anfühlt. 

				Schlecht. Es fühlt sich sehr, sehr schlecht an.
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				2. Kapitel

				London ist weit away

				

				Mit dem Brief von Adolf Schmitz in der Tasche erreiche ich eine halbe Stunde später den Parkplatz unserer Schule. Anti sitzt schon im Bus und hört Musik. Ihre Haare flattern, als hätte sie statt ihrer Kopfhörer einen Ventilator auf den Ohren.

				Meine Eltern stehen vor dem Bus und schwatzen mit anderen Eltern. Sie sehen alle nicht so aus, als würden sie ihre Kinder in den nächsten zwei Wochen vermissen. 

				Im Gegenteil!

				»Hey, Alter! Das hättest du nicht erwartet, was?« Jemand haut mir von hinten auf die Schulter, und eine andere Stimme sagt: »Das ist echt cool! Wir werden ’ne Menge Spaß haben! Echt!«

				Ich brauche mich gar nicht erst umzudrehen. Ich weiß auch so, dass das Alex und Justin sind.

				

				Drei Gründe, warum ich die London-Sprachreisen-Idee anfangs gar nicht so schrecklich schlimm fand:

				1) Ich dachte, ich habe zwei Wochen Urlaub von COOLMAN.

				2) Ich dachte, ich bin Alex und Justin für zwei Wochen los.

				3) Ich dachte, ich gehe so Lena zwei Wochen aus dem Weg und komme über sie hinweg.

				

				Mit Punkt eins und zwei lag ich völlig daneben.

				[image: ill_978-3-7891-3186-8_020.tif]

				Stellt euch die geistigen Fähigkeiten eines Lamas vor und teilt die durch fünfzehn. Dann habt ihr ungefähr den IQ von Alex und Justin zusammen. 

				Als ich neu in der Stadt war und hier noch niemanden kannte, hat Anti den beiden Prügel angedroht, damit sie meine Freunde werden. Sie meinte es gut und hatte keine Ahnung, was sie damit anrichtet. Seitdem dackeln mir Alex und Justin ständig hinterher. Die beiden wissen, dass Anti einen schwarzen Gürtel in Karate hat, und das nicht nur, weil sie die Farbe so schön findet. 

				

				Alex und Justin erzählen mir gerade ganz stolz, dass sie für die Sprachreise ein Stipendium für Minderbegabte bekommen haben, als unser Reiseleiter auch schon zum Einsteigen auffordert.

				Ich laufe zu meinen Eltern, um mich zu verabschieden. Zum Glück verzichtet Mama darauf, mich vor allen anderen abzuknutschen. Das fällt ihr bestimmt schwer, weil sie sich als Schauspielerin sonst keine Chance für einen Auftritt vor großem Publikum entgehen lässt. Papa gibt mir die Hand und streicht mir durchs Haar. Das ist okay.

				Als ich in den Bus einsteige, vertreiben Alex und Justin gerade zwei Jungen, die sich leichtsinnig in die letzte Reihe gesetzt haben. 

				»Hey, Alter! Wir haben dir einen Platz frei gehalten«, brüllt Alex, als er mich im Gang stehen sieht.

				»Hier hinten ist echt der beste Platz! Von hier kann man die anderen mit Papierkugeln beschießen, echt!«, ruft Justin hinterher und hält grinsend ein kleines Pusterohr in die Luft.

				Anti hat ihre Reisetasche auf dem Sitz neben sich abgestellt, sodass der Platz belegt ist. Sie macht keine Anstalten, den Sitz für mich frei zu räumen. Also ergebe ich mich in mein Schicksal und gehe nach hinten zu Alex und Justin durch. 

				Als ich mich setze, rast eine Limousine auf den Parkplatz und hält mit quietschenden Reifen direkt neben dem Bus. Der Wagen gehört dem Bürgermeister, und ich finde es eine nette Geste, dass er der Jugend seiner Stadt persönlich »bye-bye« sagen will. 

				Aber das will er gar nicht. Er steigt nicht mal aus. Er ist nur gekommen, um seine Tochter zum Bus zu bringen. Ich habe nicht gewusst, dass sie mitfährt, und damit kann ich auch Punkt drei auf meiner Liste »Warum ich die London-Sprachreisen-Idee anfangs gar nicht so schrecklich schlimm fand« streichen.

				Lena springt aus dem Auto und steigt in den Bus.
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				Das ist natürlich völlig unnötig, weil Lena COOLMAN sowieso nicht hören kann. Außerdem würde sie sich nicht einmal neben mich setzen, wenn es der letzte freie Platz im ganzen Bus wäre und sie die ganze Fahrt über stehen müsste.

				Zwischen uns ist es aus. Aus und vorbei. Für immer und ewig.

				Ohne mich eines Blickes zu würdigen, setzt sich Lena auf einen Sitz zwei Reihen vor mir. Na prima! Jetzt muss ich die ganze Fahrt über auch noch ihren wippenden Pferdeschwanz anstarren. 

				

				

				»Warst du schon mal in London, Alter?«, reißt Alex mich aus meinen Gedanken. 

				Er ist damit beschäftigt, einen eingetrockneten Kaugummi von dem Sitz vor ihm abzuknibbeln. Ich hoffe nur, dass er ... Zu spät, er hat ihn bereits in den Mund gesteckt und kaut darauf herum, um ihn wieder weich zu kriegen.

				»Am meisten freue ich mich auf den Eiffelturm, Alter!«, verkündet Alex schmatzend.

				»Und auf die Guillotine! Wär das ein Ding, wenn da echt einer geköpft wird, während wir da sind«, ergänzt Justin.

				»Ich will euch die Vorfreude ja nicht verderben, aber ich befürchte, ihr verwechselt da was«, versuche ich die beiden vorsichtig auf ihren Irrtum aufmerksam zu machen. »Der Eiffelturm steht in Paris und auch da wird schon seit ein paar Jahren nicht mehr geköpft. Unsere Reise geht nach London.«

				»Echt?« Justin sieht enttäuscht aus.

				»Und was gibt es in London so zu sehen, Alter?«, fragt Alex, dem es ziemlich egal zu sein scheint, wo es hingeht.

				»Na, Big Ben zum Beispiel«, erkläre ich hilfsbereit.

				»Ist das ein Rapper oder ein Basketballspieler, Alter?«, erwidert Alex.

				»Den müssen wir echt unbedingt besuchen, wenn der so berühmt ist«, sagt Justin.

				Es ist hoffnungslos!
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				Ich spare mir die Antwort. Das ist leicht, weil der Busfahrer die Musik angemacht hat. Am Eingang war eine Schachtel, da konnte jeder seine Lieblings-CD abgeben, damit der Fahrer sie während der Fahrt auflegt. Ich habe auch eine abgegeben. Für die Reise habe ich meinen Lieblingsmix auf CD gebrannt. 

				Ich schaue aus dem Fenster und sehe mir die Landschaft an, an der wir vorbeirauschen. Das ist zwar ziemlich langweilig, aber immer noch besser, als Lenas Pferdeschwanz anstarren zu müssen. Alex und Justin langweilen sich auch, und das ist nicht gut. 

				Die beiden spielen U-Boot-Besatzung.

				Alex hält sich seine Hände wie ein Fernglas vor die Augen und gibt Befehle an seinen Torpedoschützen: »Neues Ziel: dritte Reihe rechts, linker Sitz. Und FEUER, Alter!«

				Justin lädt sein Pusterohr und schießt nass geschmatzte Papierkügelchen durch den Bus, als wären es Torpedos. 

				»Treffer versenkt, Alter!«, brüllt Alex jedes Mal, wenn Justin getroffen hat.

				Zum Glück gehen die meisten seiner Schüsse daneben. Ich tue trotzdem lieber so, als würde ich die zwei gar nicht kennen, und starre weiter aus dem Fenster.

				Einhundert Kilometer liegen hinter uns, als die erste CD durchgelaufen ist. Der Fahrer legt eine neue ein, und schon nach dem ersten Takt weiß ich, dass es meine ist. Aber irgendetwas stimmt nicht. Es ist nicht die Aufnahme, die ich kopieren wollte. 

				Es ist ... es ist ... es ist ... es ist der ultimative GAP, der GRÖSSTE ANZUNEHMENDE PEINLICHKEITSVORFALL.

				Aus der Box klingt die Stimme eines Jungen, der ein paar Akkorde auf seiner Gitarre schlägt und dabei ein selbst geschriebenes Lied krächzt. Ich kenne das Lied. Ich kenne es besser, als mir lieb ist, und es geht so:

				

				»Unsere Liebe musste sich sputen,
denn wir hatten nur fünf Minuten.
Ich liebte dich so furchtbar sehr,
drum fällt das Ende mir so schwer.
Lena, ich flehe dich auf Knien an,
so sehr, wie man nur flehen kann:
Gib uns eine zweite Chance,
denn ich fordere Revanche.«
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				Bis jetzt weiß ja noch keiner, dass das meine Stimme ist, die aus den Boxen dröhnt. Ich habe den Song über das Mikrofon am Computer aufgenommen und auf dem Rechner gespeichert, kurz nach der Sache mit Lena. Er muss irgendwie zwischen die anderen Dateien auf die CD gerutscht sein. Solange niemand weiß, dass ich da singe, ist meine Lage schlimm, aber noch nicht hoffnungslos.

				»Das bist doch du, Alter!«, ruft Alex so laut, dass es jeder hören kann.

				»Echt, stimmt. Das ist unser Kai hier«, pflichtet ihm Justin bei und deutet mit beiden Zeigefingern auf mich. »Applaus für Kai!«

				Immerhin, den beiden gefällt der Song. Aber das ist nun wirklich kein Qualitätsmerkmal. 

				Alle Kinder im Bus starren mich an und lachen. Auch Lena dreht sich kurz zu mir um. Sie und Anti sind die Einzigen, die nicht lachen. Lena sieht ziemlich sauer aus und Anti hat wegen ihrer Kopfhörer gar nichts mitbekommen. Schöne Aussichten: Jetzt bin ich für die ganze Reise der Depp mit der Liebesschnulze. 

				Ich verkrieche mich unter meiner Jacke und tue so, als ob ich schlafen würde. Dabei ist das bei dem anhaltenden Gegröle meiner Mitfahrer völlig unmöglich.
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				Von wegen. Das ist nur ein Trick, um mich aus der Deckung zu locken. Aber ich bin ja nicht blöd. Ich bleibe einfach unter meiner Jacke hocken, bis sich das Gelächter gelegt hat. Zum Glück hat meine Uhr ein Leuchtdisplay. Da kann ich auch im Dunkeln sehen, wie spät es ist. Nach einer halben Stunde verebbt das Lachen endlich. Ich beschließe, ganz sicherzugehen und noch eine weitere Viertelstunde abzuwarten, ehe ich mich wieder unter meiner Jacke hervortraue.

				Dabei schlafe ich tatsächlich ein und träume, dass COOLMAN mit meinem Song berühmt wird. Die Radios spielen das Lied rauf und runter und seine Konzerte sind alle ausverkauft. Sobald COOLMAN auf die Bühne kommt, fangen die Mädchen in den ersten fünfzig Reihen an, vor Begeisterung zu kreischen und ihn mit Plüschtieren zu bewerfen. Mein Job ist es, ihm seine Klamotten hinterherzutragen und darauf zu achten, dass in seiner Garderobe immer ein Tablett mit zehn Cheeseburgern bereitsteht. Es ist ein wahrer Albtraum, auch weil COOLMAN alle Cheeseburger allein isst und mir keinen Bissen abgibt.
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				COOLMANs Hilferuf weckt mich aus meinem Albtraum. Ich ziehe die Jacke von meinem Kopf und verstecke mich sofort wieder darunter. 

				Kennt ihr das Gefühl, wenn man von einem Albtraum nahtlos in den nächsten gerät? 

				Das Problem ist nur, das hier ist kein Traum mehr. Das hier ist das wahre Leben, und das könnte für mich und die anderen Kinder im Bus schon sehr bald zu Ende sein. 

				Der Bus ist auf die falsche Straßenseite geraten. Mit Höchstgeschwindigkeit rast er auf der linken Seite, und das kann nur bedeuten, dass der Fahrer eingeschlafen ist oder einen Herzinfarkt bekommen hat. Wahrscheinlich hat sich sein Fuß am Gaspedal verklemmt und jetzt saust der Bus führerlos mit unvermindertem Tempo als Geisterfahrer über die Autobahn.

				Keiner meiner Mitreisenden hat das bis jetzt bemerkt. Alex und Justin schnarchen auf der Rückbank. Die anderen dösen arglos in ihren Sitzen, hören Musik oder spielen Karten. 
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				COOLMAN hat recht: Jetzt liegt es an mir, den Bus und seine Insassen vor der Katastrophe zu bewahren. Wenn es mir gelingt, vergessen die anderen vielleicht aus lauter Dankbarkeit und Bewunderung sogar die Sache mit dem Song für Lena.

				Ich springe auf und renne den schmalen Gang entlang, um nach vorne zum Fahrer zu gelangen. Ich versuche dabei, ganz ruhig zu wirken, damit im Bus keine Panik ausbricht. Es wird nicht leicht werden, aber irgendwie muss ich es schaffen, den Bus zurück auf die richtige Straßenseite zu lenken und so das drohende Unglück zu verhindern. Für einen Moment – und das kommt nicht oft vor, eigentlich sogar nie – bin ich froh, dass ich COOLMAN an meiner Seite weiß.

				Höchstens noch drei Meter, dann habe ich den Fahrer erreicht. Von hinten sieht er aus, als wäre er völlig okay. Wahrscheinlich ist er angeschnallt, sodass sein Körper nicht aufs Lenkrad sinken kann. Nur noch zwei Meter ...

				Plötzlich packt mich eine Hand am Oberarm. 
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				Es ist aber gar kein Krake, der mich aufhält. Es ist Anti.

				»Wo willst du hin?«, fragt mich meine Schwester.

				»Lass mich los!«, brülle ich sie an. »Wir werden alle sterben, wenn ich den Bus nicht rette!«

				Es ist nicht meine Schuld, wenn hier gleich Panik ausbricht. Anti hätte mich einfach nicht aufhalten dürfen.

				»Wovon redest du?«

				Meine arme, unwissende Schwester hat keine Ahnung, in was für einer tödlichen Gefahr sie schwebt.

				»Der Fahrer ist bewusstlos! Wir sind auf der falschen Straßenseite! Gleich gibt es einen Zusammenprall!«

				Anti stöhnt laut auf und sieht mich nachsichtig an.

				»Wir sind längst in England. Da gilt Linksverkehr. Schon mal davon gehört?«

				»Aber ... aber ... aber ...« Irgendwie geht in meinem Kopf gerade zu viel durcheinander, als dass ich einen vernünftigen Satz herausbringen könnte.

				»Du hast die ganze Überfahrt hinter deiner Jacke verpennt. Da wollte ich dich nicht wecken.«

				Beschämt und geschlagen schleiche ich zurück zu meinem Platz. Jetzt bin ich nicht nur der Depp mit der Liebesschnulze, sondern der Depp mit der Liebesschnulze, der völlig unnötig den Bus retten wollte.

				Alle lachen, und wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich das sicher auch. Nur Lena lacht nicht. Sie guckt mich mitleidig an, und das ist fast noch schlimmer, als wenn sie mich auslachen würde. 

				Ich verkrieche mich wieder unter meiner Jacke und bleibe dort, bis wir London erreicht haben.

				

				Wir sind viel schneller am Ziel, als ich erwartet hatte. In dem Nest, in dem uns der Reiseleiter zum Aussteigen auffordert, gibt es etwa fünfzig Häuser ... großzügig geschätzt. Sonst sind da nur Felder, Wiesen und Wälder, abgesehen von einer kleinen Burg, die auf einem Hügel hinter dem Dorf liegt. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das auch nicht der Buckingham-Palast ist.

				»London ist ja echt nicht besonders groß«, stellt Justin fest, als er aus dem Bus auf die ungepflasterte Straße tritt.

				»Hatte ich mir auch anders vorgestellt, Alter. Egal, das macht’s leichter, diesen Big Ben zu finden«, erwidert Alex.

				Anti ist die Erste, die die Frage ausspricht, die alle außer Alex und Justin beschäftigt: »Wo sind wir hier gelandet?«

				»Ein Vorort von London«, erklärt der Reiseleiter. »Hier ist es viel ruhiger als in der Stadt und bis in die City ist es ja nun wirklich nicht weit.«

				Der Mann zeigt auf einen blauen Wegweiser. Darauf steht »London 5 Miles«. 

				Weit und breit ist niemand zu sehen, der uns abholt. Wir hocken mit unserem Gepäck auf der staubigen Straße und warten, bis unsere Gastfamilien erscheinen, um uns unsere Unterkünfte zu zeigen. 

				Es kommt aber niemand. 

				Das ganze Dorf ist so still, als wäre es von den Bewohnern schon vor Jahren verlassen worden. Vielleicht ist in der Nähe ein Atomkraftwerk durchgebrannt, und wir haben es nicht mitgekriegt, weil wir alle im Bus saßen. 

				»Keine Sorge, die kommen schon noch«, beruhigt uns der Reiseleiter und schaut auf seine Uhr. 

				Weil ich sowieso nichts Besseres zu tun habe, schlendere ich zu dem »London 5 Miles«-Schild hinüber. Ich weiß nicht genau, was, aber irgendetwas stimmt damit nicht. Als ich ganz nah davorstehe, sehe ich, dass irgendwer die Null hinter der Fünf mit blauer Farbe übermalt hat.
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				3. Kapitel

				Home, sweet home 

				

				Nach und nach tauchen dann doch noch ein paar Engländer auf. Leider versteht man nicht, was sie sagen. Ihre Sprache hat mit dem Englisch, das wir in der Schule gelernt haben, so viel zu tun wie Italienisch mit Finnisch. Die Leute sprechen einen Dialekt, der wie das Knurren eines Hundes klingt, dem man seinen Knochen wegnehmen will. Manche von denen sehen auch genauso aus. 

				Lächeln scheint in dieser Gegend nicht so verbreitet zu sein. 

				Vielleicht, überlege ich, sind das alles rechtlose Leibeigene, die von ihrem Herrn dort oben auf der Burg geknechtet und ausgebeutet werden. So ähnlich wie die armen Bauern bei Robin Hood, der war doch auch Engländer.
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				Sogar unserem Reiseleiter fällt es schwer, die Leute zu verstehen. Nur mit Mühe kann er uns alle den richtigen Familien auf seiner Liste zuordnen. Hat er die Namen endlich gefunden, schlurfen die Armen mit hängendem Kopf ihren Gasteltern hinterher, als hätten die sie gerade in einem Ein-Euro-Markt für Haussklaven gekauft.

				Am Schluss sind nur noch Lena, Alex, Justin und ich übrig. 

				Anti hat sich schon vor einer halben Stunde verabschiedet.

				»Ich geh mir ein bisschen die Beine vertreten«, hat sie gesagt, und weg war sie.

				Wahrscheinlich sucht sie die Haltestelle, wo die Dorfjugend abhängt, um selbst gedrehte Zigaretten zu rauchen und Bier aus der Flasche zu trinken. So eine Haltestelle gibt es überall. Selbst im kleinsten Kaff und wahrscheinlich sogar im tiefsten Afrika oder am Nordpol, wo gar keine Busse fahren, sondern nur Hundeschlitten. Da sitzen die Eskimo-Teenager dann in ihren Robbenfelljacken, trinken Lebertran und warten darauf, dass es dunkel wird, damit sie auf die nächste Igluwand ihre Graffiti sprayen können. So stelle ich mir das wenigstens vor.
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				Lena hockt auf ihrem Koffer und ist sauer. Nicht auf mich. Na ja, wahrscheinlich auch. Wegen des Songs im Bus. Aber noch wütender ist sie auf die Veranstalter. Sie hat vorhin schon dem Reiseleiter den Vertrag unter die Nase gehalten. Schwarz auf weiß steht darin, dass unsere Unterkünfte keine fünf Minuten von der Londoner City entfernt sein sollen. Der Reiseleiter hat nur mitleidig gegrinst und ihr das Kleingedruckte auf der Rückseite gezeigt. Das mit den fünf Minuten war schon korrekt. Aber nur, wenn man einen Hubschrauber nimmt.

				Die Einzigen, die noch nicht kapiert haben, in was für einer hoffnungslosen Lage wir uns befinden, sind Alex und Justin. Sie streiten darüber, ob es in London einen McDonald's gibt oder nicht.

				»Alter, guck dich doch um. Hier gibt es noch nicht mal ’nen Döner-Laden«, sagt Alex gerade.

				»Aber irgendwas müssen die doch essen. Echt, ohne McDonald's und Döner verhungern die Londonesen doch«, erwidert Justin.

				»Vielleicht sind die deswegen alle so mies drauf. Die haben Hunger, Alter.«

				»Kann echt sein. Bloß gut, dass ich im Bus nicht alles aufgegessen hab.« Justin kramt einen halben Döner hervor, der in einer durchsichtigen Plastiktüte steckt. Ehe ich den beiden erklären kann, dass ...

				

				1) das hier nicht London ist,

				2) die Bewohner Londons nicht Londonesen heißen und 

				3) man durchaus auch ohne Hamburger und Döner überleben kann,

				

				... braust ein Rolls-Royce die Dorfstraße entlang und bremst genau vor unserem Bus. 
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				Die Fahrertür öffnet sich und ein alter Mann klettert mühsam aus dem Wagen. Er trägt einen schwarzen Anzug, weiße Handschuhe und sieht genauso aus wie dieser Butler in dem Fernsehsketch »Dinner for One«, den sich meine Eltern jedes Silvester anschauen. Der Butler läuft einmal um den Wagen herum. Das dauert. Nicht nur, weil er so alt ist, sondern auch, weil der Wagen so lang ist. Als er endlich herum ist, reißt er die hintere Tür auf und brüllt mit heiserer Stimme, so laut er kann: »Our Lordship, the Earl of Sherwood-Wellington, Duke of South-North-Indian and the Islands of Nocash.«

				Ein Junge, kaum älter als ich, steigt aus. Als er uns sieht, legt er seine Stirn in Falten und schüttelt dazu missbilligend den Kopf. Wahrscheinlich, weil wir uns nicht alle augenblicklich vor ihm in den Staub geworfen haben. 

				»Nieder mit dem Adel! Es lebe die Demokratie«, würde ich am liebsten rufen, weil mir der Typ auf den ersten Blick unsympathisch ist. Ich lasse es dann aber doch, denn sonst müsste ich Alex und Justin später lang und breit erklären, was Demokratie bedeutet. Dafür würden die zwei Wochen in England bestimmt nicht ausreichen.
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				Der kleine Lord lässt seinen Blick noch einmal herablassend über uns Jungen schweifen, dann wendet er sich Lena zu.

				»Ich bitte tausendfach um Verzeihung für meine unverzeihliche Verspätung«, sülzt er in perfektem Deutsch mit einem ganz leichten englischen Akzent. »Du musst Lena sein. Ich bin überaus entzückt, dich kennenzulernen.«

				Er nimmt ihre Hand und drückt seine Lippen auf ihre Finger. Alex und Justin prusten los und auch ich kann mich kaum beherrschen.

				»Ganz meinerseits«, haucht Lena zurück und wird ganz rot im Gesicht. 

				Sie versucht einen Knicks und wirft mir dabei gleichzeitig einen bösen Blick zu, weil es mit meiner Selbstbeherrschung jetzt endgültig vorbei ist. 

				»Nenn mich einfach Charles«, sagt der kleine Lord, der unser Gelächter einfach ignoriert und Lena zu seinem Rolls-Royce führt. Der alte Butler hat Lenas Koffer schon in den Kofferraum geladen und der Schleimer hält Lena die Tür auf. Als ob sie das nicht selber könnte! Lena steigt in den Wagen, ohne sich noch einmal nach uns umzudrehen. Der kleine Lord klettert hinterher und der greise Diener schließt die Wagentür hinter den beiden. Sie fällt so leise ins Schloss, dass es nicht einmal klick macht.

				»Morgen früh um neun beginnt der Unterricht«, ruft der Reiseleiter Lena hinterher, als der Wagen die Dorfstraße davonrast.
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				Eins steht fest: Lena hat auf dieser Reise den Hauptgewinn gezogen. Nicht dass ich neidisch wäre oder gar eifersüchtig. Aber ich hätte auch nichts dagegen, wenn es da oben auf der Burg ein bisschen spuken würde. Nicht so, dass es richtig gefährlich wäre, aber so ein kopfloser Ritter, der Lena und ihrem Charly-Lord zur Geisterstunde einen kleinen Schreck einjagt und sie daran erinnert, dass es anderen Menschen auf dieser Welt nicht so gut geht wie ihnen, fände ich nur fair. 

				Mit anderen Menschen meine ich Alex, Justin und mich. Wir wissen immer noch nicht, wo wir heute Nacht schlafen sollen, und unser Reiseleiter hat auch keine Lust mehr, noch länger zu warten. Er notiert uns eine Adresse und steigt in den Bus, wo der Fahrer schon vor ein paar Minuten angefangen hat, ungeduldig zu hupen.

				»Meldet euch da. Die wissen ja, dass ihr kommt.« 

				»Bleiben Sie denn nicht hier?«, rufe ich entsetzt, weil mir die Vorstellung, allein mit Alex und Justin zurückzubleiben, überhaupt nicht gefällt. 

				»Ich?«, lacht der Reiseleiter. »Ich denke ja gar nicht dran. Ich fahre jetzt nach London und in zwei Wochen hole ich euch wieder ab.«

				Seinen letzten Satz höre ich gedämpft durch die Bustüren, die sich zischend geschlossen haben.

				Dann braust der Bus auch schon davon und lässt uns in einer Staubwolke zurück. Als sich die Wolke legt, sehe ich Anti. Sie hockt auf der Rückbank des Busses, wo sie sich die ganze Zeit versteckt hat, und winkt mir zum Abschied.
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				Um COOLMAN brauche ich mir keine Sorgen zu machen. Der kommt wieder. Der kommt immer wieder. COOLMAN ist so eine Art lebender Bumerang. Es ist völlig unmöglich, ihn loszuwerden. Im Gegensatz zu Anti. Die sehe ich die nächsten zwei Wochen bestimmt nicht wieder.

				Als wenn meine Situation nicht schon trostlos genug wäre, fängt es jetzt auch noch an zu regnen. Dünne Tropfen nieseln auf den Zettel, auf dem ich nach den beiden Adressen der Gastfamilien für mich und Alex und Justin suche.

				»Mist! Der Kerl hat nur meine Adresse aufgeschrieben!«

				Ich sehe Alex und Justin mitleidig an. In diesem Augenblick tun sie mir wirklich leid, weil sie jetzt gar nicht wissen, wo sie unterkommen sollen.

				Die beiden schauen sich an und grinsen.

				»Überraschung, Alter!«, sagt Alex.

				»Das war echt nicht leicht«, erklärt Justin. »Aber am Ende fanden das alle echt ’ne gute Idee, dass wir zusammen in eine Familie kommen.«

				ALLE?

				Mich hat bestimmt keiner gefragt und ich halte das für KEINE gute Idee!!!

				

				ECHT NICHT!!!

				

				Alex und Justin überlassen es mir, nach dem Haus unserer Gasteltern zu suchen. Das ist nicht besonders schwierig, weil es in diesem Kaff nur eine einzige Straße gibt. Rechts und links davon stehen winzige Häuschen aus rotem Backstein, die alle genau gleich aussehen. Selbst die Vorgärten wirken, als ob man sie so komplett aus einem Katalog bestellen könnte. Es würde mich gar nicht wundern, wenn die hier ständig ihre Häuser verwechseln. 

				»Ist das hier die Downing Street, Alter?«, fragt Alex hinter mir. »Da wohnt doch der Bundeskanzler der Engländer. Habe ich mal im Fernsehen gesehen.«

				»Denk doch mal logisch«, erwidert Justin. »Wir sind hier in London und die Downing Street liegt in London. Das hier ist die einzige Straße, also muss das die Downing Street sein! Echt!«

				»Ja, ja, der britische Premierminister wohnt hier ganz in der Nähe«, mische ich mich ein, weil ich keine Lust habe, ständig den Nachhilfelehrer für die beiden zu spielen.

				Wir haben unser Ziel erreicht und stehen vor dem Haus, in dem wir die nächsten zwei Wochen wohnen sollen. Es unterscheidet sich durch nichts von dem Haus daneben. Sogar die Gardinen sind die gleichen.

				Auf dem Türschild steht »Margaret und Harvey Foolman«. Ich klingele, aber es dauert eine Weile, bis jemand öffnet. Eine Frau und ein Mann stehen im Türrahmen und starren uns so feindselig an, als würden wir Spenden für arme Kinder in Afrika sammeln. Margaret hat riesige vorstehende Zähne, mit denen sie aussieht wie ein Pferd, das nach Zucker bettelt, und ihr rotes Haar ist voller Lockenwickler. Harvey trägt einen Bademantel, obwohl es schon fünf Uhr nachmittags ist. Er ist mindestens einen Kopf kleiner als Margaret, dafür aber mindestens doppelt so schwer. Beide haben eine Tasse Tee in der Hand und eine Zigarette im Mundwinkel.

				

				ICH WILL NACH HAUSE!!!
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				»Hello, Mum and Dad«, nuschele ich, weil mir tatsächlich nichts Besseres einfällt und der Satz mein Englisch nicht überfordert.

				Kaum habe ich meinen Spruch aufgesagt, fängt das Zuckerpferd an zu weinen, und der Dicke drückt mich an seine Brust, wobei er seinen Tee über meine Jacke verschüttet. Dabei nennen die beiden mich die ganze Zeit Brian. Keine Ahnung, warum.

				Kurz darauf sitze ich auf ihrem Sofa und habe ein dickes Fotoalbum auf dem Schoß, in dem Bilder von einem kleinen Jungen kleben. Die Rothaarige hält mich dabei fest umklammert und der Glatzkopf filmt alles mit seiner Videokamera. Wegen meiner mangelhaften Sprachkenntnisse und ihres seltsamen Dialekts verstehe ich kaum ein Wort. Deshalb dauert es eine ganze Weile, bis ich endlich kapiere, warum sie so aufgeregt sind. Der Junge in dem Album ist ihr Sohn Brian. Er ist von daheim abgehauen, als er sechs war, und wenn ich mich hier umsehe, ist es ein Wunder, dass er überhaupt so lange durchgehalten hat. Das Wohnzimmer sieht aus wie ein Museum und riecht auch so: nach Bohnerwachs und Langeweile. An den Wänden hängen überall Bilder von der englischen Königin und dem Rest der Royal Family. Sogar auf der Tischdecke ist ein gesticktes Porträt der Queen.

				Weil ich sie vorhin an der Tür Mum and Dad genannt habe, denken die beiden jetzt, ich wäre Brian, der nach Jahren wieder zu ihnen zurückgekehrt ist. Das Zuckerpferd kann gar nicht aufhören, mich abzuknutschen.

				»Was für ein unglaublicher Zufall, Alter!«, ruft Alex, der das ganze Schauspiel staunend verfolgt hat. »Dass du nach so vielen Jahren ausgerechnet hier deine Eltern wiederfindest.«

				»Echt, kaum zu fassen!«, ergänzt Justin und zeigt auf ein Bild der Königin an der Wand. »Ist das deine Oma?«

				Es ist nicht leicht, das Missverständnis aufzuklären. Weil mein Englisch nicht gut genug ist, versuche ich es pantomimisch. So verstehen es auch Alex und Justin. Als Margaret und Harvey endlich kapieren, dass wir drei ihre Gastschüler sind, erklären sie uns mithilfe eines uralten Taschenkalenders, dass sie uns erst eine Woche später erwartet haben.

				

				Zum Dinner serviert uns Margaret kalte Fleischpastete, und das passt gut zu der frostigen Stimmung, die im Wohnzimmer herrscht, seit klar ist, dass ich nicht Brian bin. Die Pastete riecht nach Katzenfutter und schmeckt auch so. Alex und Justin mögen es, und ich habe nichts dagegen, als sie meine Portion auch noch verputzen.

				Weil wir uns mit unseren Gasteltern nicht unterhalten können, gehen wir früh schlafen. Das ist immer noch besser, als still auf dem Sofa zu sitzen und dabei von der englischen Königin angestarrt zu werden. Ihre Bilder erinnern mich an den Brief von Adolf Schmitz, und das macht mir ein schlechtes Gewissen, weil ich keine Ahnung habe, wie und wo ich ihn abgeben soll.

				Ehe wir ins Bett dürfen, müssen wir gemeinsam mit Margaret und Harvey noch »God Save the Queen« singen. Das machen sie jeden Abend, erklären sie uns umständlich. Alex singt die ganze Zeit »God shave the Queen« anstelle von »God save the Queen«. Das heißt übersetzt so viel wie »Gott rasiere die Königin« und nicht »Gott schütze die Königin«. Zum Glück hören das unsere Gasteltern nicht, weil Harvey das Lied mit seinem Dudelsack begleitet. Das sieht aus, als ob er sich ein geschorenes Schaf unter den Arm geklemmt hat und es mit einer Luftpumpe aufpustet. Es sieht aber nicht nur so aus, es klingt auch so.

				Nachdem der letzte Ton verklungen ist, führt uns Margaret in ein hellblau gestrichenes Zimmer, in dem ein dreistöckiges Etagenbett steht. 

				ACHTUNG! 

				Jetzt darf ich keinen Fehler machen. Bei Etagenbetten ist es extrem wichtig, ob man oben, unten oder in der Mitte schläft.
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				»Ich schlafe oben«, rufe ich schnell. 

				Alex und Justin haben nichts dagegen und verteilen sich auf die Betten darunter.

				Obwohl ich todmüde bin, kann ich nicht gleich schlafen. Also nutze ich die Zeit und zähle auf, was ich schon nach dem ersten Tag an England hasse:

				

				1) den Linksverkehr,

				2) das Essen,

				3) die Sprache,

				4) die Musik,

				5) den kleinen Lord.

				

				Als ich fertig bin, haben Alex und Justin angefangen zu schnarchen und zu pupsen, weil sie die Fleischpastete nicht vertragen haben.

				Warme Luft steigt nach oben. Das habe ich in Physik gelernt. Jetzt kann ich es sogar riechen.

				Danke, COOLMAN. Danke für den tollen Tipp!

				 

			

		
	
		
			
				
				4. Kapitel

				Zu Besuch bei Lords zu Hause

				

				Zum Frühstück gibt es wieder Fleischpastete, und ich danke meiner Mutter auf Knien für das Schwarzbrot, das sie mir eingepackt hat. Ich habe es ausgerechnet: Wenn ich es mir vernünftig einteile, kann ich jeden Tag zwei Scheiben essen und am Sonntag sogar drei. Das dürfte reichen, um in den nächsten zwei Wochen nicht zu verhungern.

				Nach dem Essen drückt mir Margaret eine Tüte in die Hand, die ich zum Müll bringen soll. Alex und Justin sollen in der Zwischenzeit den Abwasch machen und dann den Küchenfußboden schrubben. Verglichen damit ist das mit dem Müll halb so schlimm. 

				Draußen ist es neblig, und da ist es gar nicht so leicht, die Mülltonne zu finden. Ich muss mich ganz auf meine Nase verlassen. Die Tonne ist schon randvoll, und als ich die Tüte ausleeren will, fällt die Hälfte daneben. Es sind vor allem Dosen. Als ich sie aufhebe und das Etikett betrachte, wird mir schlecht. Es ist Katzenfutter. Um ganz sicherzugehen, kontrolliere ich auch die anderen Dosen. Auf jeder von ihnen prangt das Bild einer süßen kleinen Miezekatze, die zufrieden schnurrend vor ihrem vollen Napf hockt.

				Ich bin mir ziemlich sicher, dass Harvey und Margaret keine Katzen besitzen. Das hätte ich mitbekommen. Ich habe eine Katzenhaarallergie und bis jetzt musste ich in ihrem Haus noch nicht ein Mal niesen. Man braucht nicht die logischen Fähigkeiten von Justin zu haben, um zu kapieren, was das bedeutet: Die Fleischpastete ist keine Fleischpastete! Zumindest keine für Menschen.
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				Das ist widerlich! Genauso widerlich wie Unterricht in den Ferien. Die Englischstunden beginnen um neun und gehen bis eins. Ich langweile mich schrecklich. Auch weil Alex und Justin schwänzen. Aber das überrascht mich nicht. Warum sollten sie ausgerechnet hier ihre Gewohnheiten ändern?

				Eigentlich ist es genau wie in der Schule bei uns zu Hause. Da verstehe ich auch nur selten, was die Lehrer mir erzählen, und dabei sprechen die dort sogar deutsch.

				Vorschlag: Ich erspare euch weitere Schuldetails. Wir spulen einfach vor, bis die Schulglocke das Ende des Unterrichts verkündet. 
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				Als ich aus der Schule komme, regnet es. Hier regnet es immer. Oder es ist neblig. Vor der Schule wartet der alte Butler mit dem Rolls-Royce und einem Regenschirm auf Lena. Ehe ich sie ansprechen kann, um ein wenig über das Wetter zu plaudern, ist sie schon eingestiegen. Kurz darauf braust der Wagen davon und bringt sie zur Burg, wo der kleine Lord bestimmt schon auf sie wartet.

				Weil ich nichts Besseres zu tun habe, mache ich mich auf die Suche nach Alex und Justin. Es dauert nicht lange, bis ich sie gefunden habe. Sie hocken auf einem Zaun und füttern ein paar Hühner mit Gummibändern. Die Bänder sehen aus wie Regenwürmer, die in einen Eimer mit Farbe gefallen sind, und die Hühner sind ganz wild darauf.

				»Es gibt keine, Alter«, begrüßt mich Alex.

				»Wir haben echt alles abgesucht«, ergänzt Justin.

				Ich habe keine Ahnung, wovon die beiden reden.

				»Es gibt keine Bushaltestelle zum Abhängen, Alter«, klärt Alex mich auf, als er mein ratloses Gesicht sieht.

				»London ist echt unglaublich öde«, sagt Justin und schmeißt einem der Hühner ein neongrünes Gummiband zu, das von dem armen Tier hastig herunterwürgt wird.

				»Warum macht ihr das?« 

				»Was denn, Alter?«, fragt Alex und wirft das nächste Gummiband ins Gehege.

				»Die armen Hühner mit Gummi füttern!«, erwidere ich. »Das vertragen die nicht.«

				»Entspann dich. Das ist echt völlig harmlos«, versucht Justin mich zu beruhigen. »Mit ausreichend Gummi im Bauch kann man mit denen Fußball spielen. Die gehen echt ab, besser als jeder Ball.«

				»Das ist voll das Phänomen, Alter.«
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				Ich habe das Gefühl, ich muss mir dringend etwas einfallen lassen, damit Alex und Justin nicht noch mehr Unsinn anstellen. Aber so wahnsinnig viele Möglichkeiten gibt es in diesem Kaff nicht. Die einzige Attraktion ist die Burg auf dem Hügel.

				»Was haltet ihr davon, wenn wir uns die Burg ansehen?«, frage ich. Eigentlich ist mir die Burg ziemlich egal. Eigentlich will ich Lena besuchen. Aber das müssen die Jungs ja nicht wissen.

				»Gute Idee, Alter«, erwidert Alex. »Vielleicht haben die da ein paar alte Morgensterne rumliegen.«

				»Das macht bestimmt echt noch mehr Spaß als Hühner-Fußball«, sagt Justin, und damit ist die Sache beschlossen.

				Wir sind schon ein paar Meter gelaufen, als ich mich noch einmal umdrehe. Die Hühner gackern empört, weil sie nichts mehr zu futtern kriegen. Eines flattert aufgeregt in die Höhe. Als es wieder landen will, klappt das nicht so richtig. Es titscht auf und ab wie ein Flummi.

				Höchste Zeit, dass wir hier verschwinden.

				

				»Ich muss euch übrigens warnen«, sage ich zu Alex und Justin, als wir zur Burg hinaufsteigen. »Die Fleischpastete ist keine Fleischpastete. In Wahrheit ist das Katzenfutter aus der Dose.«

				»Echt?«, fragt Justin und sieht mich ungläubig an.

				Ich nicke und gehe schnell einen Schritt voraus, nur für den Fall, dass ihm schlecht wird.

				»Kann man das im Supermarkt kaufen, Alter?«, fragt Alex.

				»Dann könnten wir nämlich was davon mit nach Hause nehmen«, sagt Justin. »Das wäre echt toll!«

				Das ist nicht ganz die Reaktion, die ich erwartet habe. 

				Na ja, Hauptsache, den beiden schmeckt’s.

				

				Vor der Zugbrücke steht ein kleines Kassenhäuschen. Drinnen hockt der alte Butler, der Lena mit dem Rolls-Royce abgeholt hat, und löst ein Kreuzworträtsel. 

				»Is Lena there in?«, bemühe ich mein allerbestes Englisch und zeige auf die Burg, die auf der anderen Seite des Wassergrabens liegt.

				Der Alte schaut gar nicht auf. Schweigend deutet er mit seinem Bleistift auf ein Schild. Darauf steht, dass die Besichtigung der Burg ein Pfund kostet. Zumindest vermute ich, dass das da steht, weil das Schild natürlich auf Englisch ist und ich nicht alles verstehe. 

				»Die wollen ein Pfund von uns für den Eintritt«, übersetze ich für Alex und Justin, die mit Sicherheit noch weniger Englisch lesen können als ich.

				»Echt? Ein ganzes Pfund? Wovon denn?«, fragt Justin.

				»Genau, Alter. Die sollten sich etwas präziser ausdrücken. Ein Pfund Hackfleisch, ein Pfund Gänsefedern oder was? Die müssen schon wissen, was sie wollen«, sagt Alex.

				»Pfund ist ihre Währung. So wie bei uns der Euro«, erkläre ich den beiden. 

				»Die spinnen echt, die Engländer! Wir zahlen doch auch nicht mit Litern«, erwidert Justin.

				»Oder Kilos, Alter«, ergänzt Alex.

				Während die beiden noch lachen, wende ich mich wieder an den Butler.

				»We are ferry good friends from Lena«, versuche ich den Alten milde zu stimmen, damit er auf den Eintritt verzichtet. 

				Aber das beeindruckt ihn nicht die Bohne. Mit dem Bleistift tippt er erneut auf das Schild, ohne mich auch nur anzuschauen.
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				Dann doch lieber bezahlen. Ich krame die drei Pfund für mich, Alex und Justin aus der Tasche und schiebe sie dem Alten rüber. Ich werde mir das Geld einfach später von Ihrer Lordschaft wiederholen. Der spricht wenigstens Deutsch, dem kann ich das erklären.

				Durch einen kleinen Hof gelangen wir direkt in den Rittersaal. Rechts und links stehen Rüstungen und an den Wänden hängen Morgensterne, Hellebarden und Schwerter. Genug, um eine kleine Armee auszurüsten.

				Alex greift sich gleich einen der Morgensterne und lässt ihn wild über seinem Kopf kreisen. 

				»Attacke, Alter!«, brüllt er und stürmt Justin hinterher, der einen Flur entlangflüchtet und sich im Rennen schnell noch eine Axt von der Wand greift.

				Sollen sie sich gegenseitig die Köpfe einschlagen. Ich bin nicht ihr Babysitter. Vielleicht wäre das sogar besser für die Menschheit. Für die Hühner wäre es das auf jeden Fall.

				Ich bleibe allein zurück und schaue mir die Rüstungen genauer an. Es sind mehr als ein Dutzend, und weil die Leute früher viel kleiner waren als heute, sind einige davon nicht viel größer als ich. Ich wette, die würden mir sogar passen.

				Als kleiner Junge habe ich oft davon geträumt, einmal eine echte Ritterrüstung anzuziehen. Ich war neugierig, wie das so ist mit dem ganzen Metall am Körper. Ob man sich da vorkommt wie eine Schildkröte und ob man sich überhaupt damit bewegen kann. Leider hatte ich nie die Gelegenheit, mal eine anzuprobieren. Nicht mal zu Karneval, weil meine Mutter mich da immer in irgendwelche Gemüsekostüme gesteckt hat.
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				So eine Chance kriege ich vielleicht wirklich nie wieder. Alex und Justin sind weg, der Butler hockt draußen in seinem Kassenhäuschen und von Lena und ihrem Lord ist auch nichts zu sehen.

				Also, warum eigentlich nicht?

				Ich will sie ja nur mal anprobieren. Ganz kurz. Und auch nicht vollständig, sondern nur den Helm. Das reicht mir schon.

				Er lässt sich ganz leicht abnehmen, weil er auf dem Hals der Rüstung nur aufliegt. Der Helm gleitet über meine Ohren, als hätte man ihn innen mit Motorenöl eingeschmiert. Darunter riecht es etwas muffig. Aber das ist kein Wunder nach all den Jahrhunderten, in denen das Ding keiner getragen hat. Außerdem ist es dunkel, weil das Visier geschlossen ist. Als ich es öffnen will, um besser sehen zu können, geht das nicht.

				Irgendetwas klemmt.

				Ich versuche, den Helm abzunehmen, um das Visier von außen zu lösen. Aber das geht auch nicht. Ich zerre und ziehe, doch es nützt nichts. Der Helm bewegt sich keinen Zentimeter. Ich stecke fest.

				

				»HILFEEE!!!«, 

				schreie ich natürlich nicht. Ich bin ja nicht blöd.

				Das würde nur den Butler anlocken. Oder, noch peinlicher: Lena und ihren kleinen Lord. 

				

				Ich habe exakt drei Möglichkeiten:

				

				1) Ich bleibe in dem Helm stecken, verhungere und spuke danach jede Nacht durch die alten Gemäuer.

				2) Ich kürze die Sache mit dem Verhungern ab, stürze mich von den Zinnen in den Burggraben und spuke danach jede Nacht durch die alten Gemäuer.

				3) Ich suche Alex und Justin, damit sie mich befreien.
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				Vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen, weil ich durch die winzigen Augenschlitze nicht viel sehen kann. Eigentlich gar nichts. Keine Ahnung, wie die mit solchen Helmen damals gekämpft haben. Wahrscheinlich haben sie mit ihren Schwertern nur blind um sich gehauen. Das würde auch ihren großen Verschleiß an Knappen erklären.

				Drei Säle habe ich schon durchquert, ohne eine Spur von Alex und Justin zu entdecken, als ich plötzlich stolpere. Ich falle und halte mich an einem glatten, eckigen Etwas fest. Das Etwas gibt nach und fällt gemeinsam mit mir auf den harten Steinboden. 

				Zuerst höre ich das Splittern von Glas, dann das ohrenbetäubende Heulen einer Alarmanlage. Ich habe etwas umgerissen, das ich besser nicht hätte umreißen sollen. Um das zu wissen, brauche ich keine Sirene. Aber jetzt weiß es wenigstens jeder im Umkreis von fünf Kilometern.

				Weil ich immer noch nichts sehen kann, bleibe ich einfach liegen. Ich kann sowieso nichts tun, und außerdem habe ich Angst, in die Scherben zu greifen, die überall herumliegen. Nach einer Weile verstummt die Alarmanlage, und ich höre Schritte, die sich schnell nähern.

				»Das ist doch Kai, der da liegt!«, höre ich Lena rufen.

				»Ist Kai dein boyfriend?« Das ist die Stimme von dem kleinen Lord. Ich erkenne sie an dem englischen Akzent.

				»NEIN! Wie kommst du denn darauf?! Wir gehen nur in dieselbe Klasse«, erwidert Lena, als hätte der kleine Lord behauptet, sie und ich wären siamesische Zwillinge.
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				Gemeinsam gelingt es Lena und ihrem kleinen Lord, mich von dem Helm zu befreien. Erst jetzt erkenne ich genau, was passiert ist: Ich habe eine Vitrine umgerissen. Zwischen den Scherben liegt ein alter Hut auf dem Boden, den der kleine Lord aufhebt und besorgt von allen Seiten betrachtet.

				»Well, zum Glück ist dem Hut nichts passiert«, sagt er nach einer Weile und legt ihn auf einer Steinbank ab, weil die Vitrine ja nun kaputt ist. »Das ist der Hut meines Ururururgroßvaters. Das war Admiral Horatio Nelson. Er hat diesen Hut bei der Schlacht von Trafalgar getragen, in der er gestorben ist, nachdem er die französische Flotte vernichtet hat. Die Leute kommen von überall her, um den Hut zu sehen. Er ist so eine Art nationales Heiligtum.«

				»Wie kamst du überhaupt auf die Schnapsidee, dir den Ritterhelm aufzusetzen?«, will Lena wissen.

				»Das war so ...«, antworte ich ausweichend, um etwas Zeit zu gewinnen. Ich sehe mich um, ob Alex und Justin in der Nähe sind. Sind sie aber nicht, also kann ich ihnen ruhig die Schuld in die Schuhe schieben. »Alex und Justin haben ihn mir einfach von hinten über den Kopf gestülpt, als ich ihnen den Rücken zugedreht habe.«

				Das Gute an den beiden ist, man kann noch so viel Unsinn über sie erzählen: Jeder, der Alex und Justin kennt, glaubt es einem sofort. Auch Lena, die mir einen mitfühlenden Blick schenkt, weil mich die beiden so brutal misshandelt haben.

				»Hättest du Lust, morgen nach der Schule mit uns einen Ausflug zu machen?«, mischt sich der kleine Lord ein. »Ich wollte Lena Stonehenge zeigen. Das ist ziemlich beeindruckend, you know? Du weißt doch, da, wo die großen Steine im Kreis stehen und ...«

				»Du brauchst es mir nicht zu erklären. Ich kenne Stonehenge«, unterbreche ich den britischen Angeber.

				»Kommst du trotzdem mit?«, fragt Lena, und da kann ich schlecht Nein sagen.

				Eigentlich wollte ich den kleinen Lord ja noch fragen, ob er mir die drei Pfund Eintritt zurückgibt. Aber nach der Sache mit dem Hut lasse ich das lieber.

				Als die beiden mich zurück zur Zugbrücke begleiten, schwärmt Lena die ganze Zeit, wie wundervoll Charles ist: Er spricht nicht nur Deutsch, sondern auch Französisch, Italienisch, Lateinisch und Chinesisch. Sein Vater ist ein hohes Tier in der Regierung und seine Mutter Künstlerin. Ihre Bilder hängen in allen wichtigen Museen Europas. Charles ist der Kapitän – was sonst? – seiner Fußballmannschaft und Trainer eines Kinder-Rugbyteams. Außerdem engagiert er sich für Greenpeace, kümmert sich um ausgesetzte Katzenbabys und an jedem zweiten Sonntag verteilt er in einer Armenküche Essen an Bedürftige. Selbstverständlich ist er der Klassenbeste, und weil das immer noch nicht reicht, komponiert er in seiner Freizeit Songs, von denen schon zwei im Radio liefen.

				Ich hasse Charles.
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				Ich gebe es nur ungern zu, aber COOLMANs Idee gefällt mir!  

			

		
	
		
			
				
				5. Kapitel

				Domino mit großen Steinen

				

				»Schmeckt dir das britische Essen?«

				Meine echte Mum ist am Telefon. Es ist früher Nachmittag, ein weiterer sinnloser Schultag, an dem ich kein Wort verstanden habe, liegt hinter mir, und meine Mutter will wissen, wie es mir geht.

				»Fabelhaft, fast so lecker wie zu Hause«, antworte ich. 

				»Und deine Gasteltern? Sind die nett?«

				»Wahnsinnig nett! Die verwöhnen uns total.«

				»Hast du denn schon viel von London gesehen?«

				»Die Stadt ist super. Man kann hier unheimlich viel unternehmen.«

				»Und dein Englisch? Machst du schon Fortschritte?«

				»Klar doch. Ich spreche schon fast fließend.«

				»Toll. Deine Schwester auch?«

				»Logo, aber ich sehe sie kaum, weil sie so fleißig lernt.« 

				»Das freut mich. Hast du denn auch schon Freunde gefunden?«

				»Was denkst du denn? Ganz viele, darunter ist sogar ein echter Lord.«

				Und zumindest das ist nicht völlig gelogen. Immerhin hat er mich zu dem Ausflug heute eingeladen, und was würde es bringen, wenn ich meiner Mutter die Wahrheit sage: 

				– dass es morgens, mittags und abends nur Katzenfutter aus der Dose zu essen gibt, 

				– dass unsere Gasteltern uns wie Sklaven behandeln,

				– dass London fünfzig Meilen entfernt ist und es hier noch nicht einmal eine Bushaltestelle zum Abhängen gibt, 

				– dass ich kein einziges Wort von dem seltsamen Dialekt verstehe, den hier alle reden, 

				– und dass Anti schon am ersten Tag nach London abgehauen ist und ich seitdem von ihr weder etwas gehört noch gesehen habe.

				Mütter sind mindestens so anstrengend wie lange Busfahrten. Mütter, die sich Sorgen machen, sind wie lange Busfahrten ohne Pinkelpausen.
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				Draußen hupt der Rolls-Royce, und das ist eine gute Gelegenheit, um Schluss zu machen.

				»Ich muss los! Mein Freund, der Lord, wartet! Grüß Papa schön!«

				Ich lege auf und renne nach draußen. Im Vorgarten steht Harvey. Er hat den Rasenmäher aus dem Schuppen geholt und scheint auf mich zu warten.

				»No time, no time!«, rufe ich.

				Soll er seinen blöden Rasen doch selber mähen.

				Der Rolls-Royce parkt auf der Straße, und das ist mal wieder typisch: Für mich steigt der Butler nicht aus, um mir die Tür aufzuhalten.

				Aus den Augenwinkeln sehe ich Alex und Justin. Sie stehen am Fenster und machen große Augen, als ich in den Wagen steige. Die beiden sind gerade aufgestanden, weil sie erst heute früh nach Hause gekommen sind. Angeblich haben sie im Keller der Burg einen Geheimgang entdeckt. Auf allen vieren sind sie da durchgekrochen, bis sie in einem Wald gelandet sind. Den Rest der Nacht brauchten sie, um den Weg nach Hause zu finden. So verdreckt, wie sie aussahen, glaube ich ihnen das sogar. Was sie sonst noch getrieben haben, verraten sie nicht. Und wenn ich ehrlich bin, will ich es auch gar nicht wissen.

				Als ich die Wagentür hinter mir schließe, braust der Wagen los, und ich werde in die weichen Polster geschleudert. Wie auf einem Trampolin hüpfe ich auf und ab, weil die Bezüge mit Sicherheit aus Känguruleder sind. Es ist überhaupt alles sehr edel und innen sieht der Rolls-Royce sogar noch größer aus als von außen. Er ist einfach riesig, und wenn man wollte, könnte man darin problemlos eine Tischtennisplatte aufbauen und hätte immer noch genügend Platz für eine kleine Zuschauertribüne.
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				Ich lasse COOLMAN reden und schaue mich um. Vor den Scheiben hängen Gardinen aus roter Seide, und an der Decke schaukelt ein Kristallleuchter mit echten Kerzen, deren Flammen leicht flackern, wenn der Wagen in die Kurve geht. Die Sitze sind wie in einem Bahnabteil angeordnet. Lena und ihr kleiner Lord sitzen mir gegenüber.

				»Hallo, Lena, hallo, Charles«, begrüße ich die beiden und versuche mich dabei so unbeeindruckt zu geben, als würde ich in Deutschland jeden Tag mit so einem Wagen zum Brötchenholen chauffiert werden.

				»Hallo, Kai«, antwortet Lena.

				Der kleine Lord nickt nur mit dem Kopf. 

				Irgendetwas stimmt nicht. Das spüre ich. 

				»Er ist weg«, flüstert Lena mir zu.

				»Wer ist weg?«, frage ich zurück, weil ich keine Ahnung habe, wen oder was sie meint. 

				Der kleine Lord kann es nicht sein, der sitzt direkt neben ihr. Der Butler auch nicht, der fährt den Wagen. Wen um alles in der Welt meint sie dann?

				»Nelsons Hut! Irgendjemand hat die Gelegenheit genutzt, ihn zu stehlen, weil die Alarmanlage doch ausgeschaltet war und die Vitrine ... na ja, du weißt ja selbst, was mit der Vitrine ist. Scotland Yard war auch schon da!«

				Ich habe einen schrecklichen Verdacht, echt, Alter, aber den spreche ich natürlich nicht aus. Nicht, solange ich keine Beweise habe. Außerdem habe ich das ungute Gefühl, dass der kleine Lord mir eine gewisse Mitschuld an dem Verschwinden des Hutes gibt. Immer wieder guckt er so komisch zu mir rüber. Vielleicht denkt er, dass ich mit den Tätern unter einer Decke stecke und die Vitrine absichtlich umgestoßen habe, damit meine Komplizen leichtes Spiel haben. Schließlich ist England das Land der berühmten Detektive, und wer weiß, was er sich in seinem blaublütigen Kopf für absurdes Zeug zusammenreimt. 

				»Das war doch nur irgendein Hut«, versuche ich die un-angenehme Spannung, die im Wagen herrscht, etwas abzumildern. 

				»Das ist nicht nur irgendein Hut!« Der kleine Lord blickt mich wütend an. »Das war der Hut von Admiral Nelson, meinem Ururururgroßvater. Es war der Hut, den er bei der Schlacht von Trafalgar getragen hat.«

				»Da hat er aber Glück gehabt, dass er ihn da nicht schon verloren hat«, erkläre ich mitfühlend. »Mein Vater hatte auch mal einen Hut. Der ist ihm bei einer Bootstour ins Wasser gefallen und futsch war er. Seitdem trägt er nur noch Mützen. Die fliegen nicht so leicht weg.«

				Der kleine Lord sieht nicht so aus, als könnte ihn das trösten.

				»Ich möchte zu gerne wissen, wer zu etwas so Gemeinem fähig ist«, mischt sich Lena ein. 

				»Das wüsste ich auch gerne«, erwidert der kleine Lord und mustert mich misstrauisch. 
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				Der Rest der Fahrt verläuft schweigend. Im Wagen ist es unheimlich still. Nur das Prasseln des Regens auf dem Wagendach ist zu hören. Ich schaue aus dem Fenster und gebe mir große Mühe, möglichst unverdächtig auszusehen. Auch wenn ich nicht zu ihm rüberschaue, kann ich spüren, dass mich der kleine Lord die ganze Fahrt über anstarrt, als würde er immer noch darüber grübeln, ob ich schuldig oder unschuldig bin. Er macht das gar nicht verstohlen oder aus den Augenwinkeln. Nein, er stiert mich einfach an, und das ist nicht besonders angenehm. 

				Ich bin heilfroh, als wir Stonehenge endlich erreicht haben und ich aussteigen kann.

				

				Der Rolls-Royce parkt auf der Wiese neben den Steinen. Weiter vorne an der Straße war ein öffentlicher Parkplatz, aber mit einem Rolls-Royce ist man auf so etwas scheinbar nicht angewiesen. Da darf man überall parken. Sogar direkt neben einem echten Weltwunder.

				Kennt ihr Stonehenge? Das sind riesige, uralte Steine, die irgendwer vor Jahrtausenden schön ordentlich im Kreis aufgestellt hat. Da stehen sie heute noch. Wenigstens einige davon. Ich weiß nicht, was daran so besonders sein soll. Zugegeben, die Steine sind riesig, aber im Prinzip habe ich mit meinen Bauklötzen auch nichts anderes gemacht, als ich noch klein war. Wenn ihr mich fragt, ist Stonehenge reichlich überbewertet.

				»Stonehenge ist mindestens dreitausend Jahre alt und die größten Steine sind bis zu fünf Meter hoch«, erklärt der kleine Lord.

				»Wow! Was du alles weißt!« Lena sieht ihn bewundernd an. 

				Die beiden stehen ganz eng beieinander, weil unter dem Regenschirm nicht so viel Platz ist. Der Butler geht hinter ihnen und hält den schwarzen Schirm schützend über sie. Über mich natürlich nicht und deswegen ist meine Jacke auch schon klitschnass. Ich kriege bestimmt einen Schnupfen, und ich finde nicht, dass die alten Steine das wert sind. 
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				»Man nimmt an, dass es ein heiliger Ort war, an dem unsere Vorfahren ihre Götter verehrt haben«, fährt der kleine Lord fort. »Ich und die meisten anderen ernsthaften Wissenschaftler aber glauben, dass es so eine Art Kalender war. Auf jeden Fall ist es ein wahrhaft geniales Werk.«

				Ehrfürchtig starren Lena und ihr kleiner Lord die Steine an. Nur der Butler, der mit seinem Schirm immer noch hinter ihnen steht, macht ein Gesicht, als wäre ihm das tote Gestein ziemlich egal. Irgendwie macht ihn mir das sympathisch.

				»Wenn das wirklich so genial ist, warum hat es dann kein Dach? Wo es doch hier andauernd regnet. Wenn ihr mich fragt, waren die nicht so besonders clever, die das gebaut haben.« Ich finde das einen sehr vernünftigen Einwand von mir, aber Lena wirft mir nur einen bösen Blick zu und ihr kleiner Lord ignoriert mich vollständig. Er erzählt lieber weiter, was er alles über die Bronzezeit weiß. Das ist eine ganze Menge, und deswegen trolle ich mich, um mir die Steinriesen aus der Nähe anzusehen.

				Wegen des Regens ist nicht viel los. Eigentlich gar nichts. Sogar die Wärter haben sich in ihre Hütten am Parkplatz verzogen. Auf ziemlich vielen von den Felsen haben sich Touristen verewigt, indem sie ihre Namen in die Steine geritzt haben. Es ist aber niemand dabei, den ich kenne.

				Bis auf einen: »COOLMAN was here«. 
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				Als ich zu den anderen zurückkomme, hocken Lena und Charles auf einer Decke und machen ein Picknick.

				Im strömenden Regen! 

				Der Butler hält den Schirm schützend über die beiden, sodass sie und ihr Picknickkorb nicht nass werden. Nach zwei Tagen Schwarzbrot-Diät läuft mir das Wasser im Mund zusammen, als ich die kalten Hähnchenschenkel und die belegten Sandwichs erblicke. Sie sehen köstlich aus, wenn auch etwas feucht.

				»Hast du auch Hunger, Kai?« Lena winkt mich heran und für einen Moment kämpft mein Stolz mit meinem Hunger einen erbarmungslosen Kampf. Zum Glück gibt mein Stolz schnell auf, wofür ich ihm sehr, sehr dankbar bin. 

				»Nicht viel«, schwindele ich. »Aber einen von den Hähnchenschenkeln würde ich wohl mal probieren.«

				»Das ist kein Hähnchen. Das ist Fasan«, korrigiert mich der kleine Lord.

				Mir ist das ziemlich schnuppe. Hauptsache, es kommt nicht aus der Dose oder schmeckt nach Schwarzbrot.
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				»Gibt es auch Ketchup?«, frage ich, als Lena mir einen der Fasanenschenkel reicht.

				Der kleine Lord lässt vor Schreck sein Sandwich fallen. Es fällt in eine Pfütze, die sich neben der Decke gebildet hat, und geht sofort unter, weil es so dick mit allen möglichen Delikatessen belegt ist.

				»In the car, Mylord«, antwortet der Butler, und das ist das erste Mal, dass ich ihn überhaupt etwas sagen höre.

				Ich hatte schon befürchtet, seine Herren hätten ihm die Zunge rausgeschnitten, damit er keine peinlichen Familiengeheimnisse verraten kann. Früher soll so etwas ja üblich gewesen sein.

				»Thank you«, antworte ich höflich und gehe zum Wagen, weil der Butler seinen Schirmposten schlecht verlassen kann.

				

				Ich öffne die Wagentür und springe schnell hinein. Drinnen ist es schön warm und trocken. Im Fußraum vor dem Beifahrersitz steht ein Kühlschrank, der leise vor sich hin brummt. Darin sind kalte Getränke, Vanilleeis mit Erdbeeren für den Nachtisch, ein Glas mit ekligen schwarzen Kügelchen und eine Flasche Ketchup.
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				Trotz meiner schlechten Erfahrungen mit dem Helm lasse ich meine Hände vorsichtig über das Lenkrad gleiten. Es ist aus dunklem Holz und fühlt sich wahnsinnig edel an. COOLMAN flüstert die ganze Zeit »Tu es, tu es, tu es!«, und erst jetzt sehe ich, dass der Zündschlüssel steckt.

				Zu Hause leiht sich meine Schwester Anti nachts manchmal heimlich den Wagen meiner Eltern aus. Sie hat keinen Führerschein und fährt trotzdem. So schwer kann das also gar nicht sein. Ich will ja auch nicht fahren. Ich will nur einmal kurz den Motor starten. Nur um zu spüren, wie sich das anfühlt.

				Ich drehe den Zündschlüssel und der Wagen fängt an zu schnurren. Er hört sich an wie ein Tiger, dem man zärtlich den Bauch krault.

				Wenn ich langsam mit dem Wagen zur Picknickdecke zurückfahre, brauche ich nicht durch den Regen zu laufen, denke ich und drücke ganz leicht auf das Gaspedal. 
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				Ihr dürft mich COOLMAN II nennen, sollte Lena nicht beeindruckt sein, wenn ich neben ihnen anhalte und lässig aus dem Rolls-Royce steige. 

				Mit einem Mal macht der Wagen einen Satz nach vorn, obwohl ich das Pedal nur ganz leicht berührt habe.

				Der Rolls-Royce saust über den Rasen, schießt haarscharf an der Picknickdecke vorbei und kracht gegen einen der Steine. Der Airbag geht sofort auf und versperrt mir die Sicht durch die Windschutzscheibe. Aber das macht nichts. Ich kann hören, was passiert. Der Stein fällt und kippt gegen den Stein daneben. Es ist genau wie bei den Dominosteinen, die man in eine Reihe stellt, damit sie sich nacheinander umschmeißen ... nur eben in groß ... in sehr groß ... in XXXXL.

				Als die Steine mit einem lauten klack, klack, klack, klack, klack, klack, klack, klack einer nach dem anderen zu Boden gehen, wackelt die Erde wie bei einem mittelschweren Erdbeben. Das kann man bestimmt noch in London spüren und vielleicht sogar selbst in Berlin. 

				Dann ist es plötzlich ganz still. Nicht einmal ein Vogel singt.

				Ich taste mich ab, bin aber scheinbar unverletzt. Kurz darauf sind auch schon Lena und ihr kleiner Lord am Wagen, der vorne nun ein gutes Stück kürzer ist und so jetzt bestimmt in jede Parklücke passt. Lena sieht besorgt aus, und ich verrate ihr lieber nicht, dass die rote Flüssigkeit in meinem Gesicht kein Blut, sondern der Ketchup aus der Flasche ist, die bei dem Zusammenstoß zerbrochen ist.

				Charles ist nicht so mitfühlend. Er macht ein Riesengeschrei wegen des Wagens und der umgefallenen Steine. 

				»Das war nicht meine Schuld. Der Wagen ist einfach los, ich habe gar nichts gemacht«, verteidige ich mich halbherzig. Egal, ob man mir das glaubt oder nicht: Eine bessere Ausrede fällt mir nicht ein, und wenn ich darauf beharre, kann mir niemand das Gegenteil beweisen. Außerdem soll der kleine Lord sich nicht so anstellen. Was ist denn schon groß passiert?

				Wenn seine Eltern wirklich so viel Geld besitzen, haben sie bestimmt noch einen zweiten Rolls-Royce in der Garage, und die Steine hat man mit einem Kran auch ruck, zuck wieder aufgebaut. Wir leben ja nicht mehr in der Bronzezeit, und wenn die alle wieder schön ordentlich im Kreis stehen, merkt den Unterschied zu vorher sowieso kein Schwein. 

				Trotzdem ist die Stimmung ziemlich im Eimer, als wir im Bus nach Hause fahren. Ich habe für alle die Tickets kaufen müssen, weil der Fahrer die dreifach vergoldete Kreditkarte des kleinen Lords nicht akzeptiert hat und sein Butler auch kein Bargeld dabeihatte. Aber wenigstens habe ich deswegen kein großes Geschrei gemacht. Nicht so, wie der kleine Lord vorhin wegen seines Wagens und der alten Steine. Ich habe sie einfach alle zu der Busfahrt eingeladen, ohne zu murren: Lena, den Butler und den kleinen Lord. Ich habe das gerne gemacht, trotzdem hätten sie ruhig mal Danke sagen können. Haben sie aber nicht und das finde ich ziemlich nachtragend. 

				

			

		
	
		
			
				
				6. Kapitel

				Sherlock Holmes’ Enkel

				

				Weil das Dorf ja keine Haltestelle hat, lässt uns der Busfahrer an einer Kreuzung in der Nähe raus. Von da sind es nur noch zwei Kilometer, die wir alle vier schweigend zurücklegen. 

				Selbst COOLMAN hält die Klappe. 

				Er hat sich seit dem Zwischenfall mit den Steinen nicht mehr blicken lassen. Vielleicht – obwohl das völlig unwahrscheinlich ist – hat er ein schlechtes Gewissen. Schließlich war er es, der mich überredet hat, in den Wagen zu steigen und Vollgas zu geben. Allein wäre ich nie auf so eine völlig durchgeknallte Idee gekommen. Ich hoffe, COOLMAN ist wenigstens gut versichert.
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				Der Regen hat aufgehört. Dafür ist es jetzt wieder neblig. Ein anderes Wetter scheint es hier gar nicht zu geben. Seitdem ich hier bin, habe ich noch nicht einmal die Sonne gesehen. Aber das ist schon okay, das passt gut zu meiner Stimmung.

				Wegen des Nebels kann man keine zwei Meter weit sehen. Das ist ganz praktisch, denn so fällt es dem kleinen Lord schwerer, mich weiter wütend anzustarren. Er läuft auf der einen Straßenseite, ich auf der anderen. Mehr Abstand geht nicht. Zwischen uns laufen Lena und der Butler, als wären sie Mitglieder der UN-Friedenstruppen, die verhindern sollen, dass hier gleich ein schreckliches Massaker an unschuldigen Zivilisten – also an mir – stattfindet. Der kleine Lord ist immer noch böse auf mich, wegen des Hutes von Admiral Nelson, wegen des Rolls-Royce und wegen der alten Steine. Aber auch das ist mir egal. Hauptsache, Lena ist nicht sauer. Nach dem Crash mit den Kalendersteinen hat sie sich Sorgen um mich gemacht. Man macht sich nur Sorgen um jemanden, den man mag. Das muss ich ausnutzen. Ich stöhne ein paarmal laut.

				Es funktioniert.

				Schon nach dem fünfundzwanzigsten Stöhnen fragt Lena: »Tut dir was weh?«

				»Es geht schon. Alles in Ordnung. Wirklich. Halb so schlimm. Ich ertrage das schon«, erwidere ich tapfer. »Es sind nur diese fürchterlichen Schmerzen nach dem Unfall, für den ich gar nichts konnte, weil der Wagen einfach von selbst losgefahren ist. Aber ich will nicht jammern, sondern mich klaglos weiter Schritt für Schritt diese endlose Straße entlangschleppen und dabei die Zähne zusammenbeißen, um euch nicht zu belästigen. Anderen geht es noch schlechter: Die haben einen Hut und ein Auto verloren. Ich ja nur meine Gesundheit und meinen Traum. Weißt du, ich wäre nämlich furchtbar gern Wildhüter in Afrika geworden. Dort wollte ich Elefanten und Nashörner vor grausamen Großwildjägern retten. Aber für den Job muss man kerngesund und topfit ein. Das geht ja jetzt nicht mehr. Na ja, werde ich halt was anderes. Etwas, wo ich den ganzen Tag bei der Arbeit liegen kann, damit mich diese unerträglichen Schmerzen nicht umbringen.«

				So, das müsste reichen. Wenn Lena das nicht ans Herz geht, besitzt sie keines.
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				Die erwünschte Wirkung bleibt aus. Lena murmelt nur »Stell dich nicht so an«, und der kleine Lord brummt trotzig, dass seine Familie schon seit fünf Generationen in Afrika auf Großwildjagd gehe und er schon mit sechs seinen ersten Büffel geschossen habe. Davon gebe es dort mehr als genug und von dem Fleisch könne ein Dorf in Afrika einen ganzen Monat lang leben. Das habe er natürlich gespendet, weil er nur die Hörner des Büffels für die Wand in seinem Kinderzimmer haben wollte.

				Trotz der schlechten Sicht kann ich sehen, dass das Büffelmorden bei Lena nicht so gut ankommt. Meine Laune steigt sofort, und ich vergesse sogar für ein paar Meter, bei jedem Schritt laut und leidend zu stöhnen.

				

				Für die zwei Kilometer von der Kreuzung bis ins Dorf brauchen wir drei Stunden, weil wir uns im Nebel ständig verlaufen. Dabei hat der kleine Lord vorhin noch geprahlt, dass er Fähnchenführer bei den Pfadfindern war und deren Gründer Robert Baden-Powell ebenfalls irgendwie zur Familie gehört. 

				Ich bin gut zu Fuß, mir macht das nichts, aber der Möchte-gern-Trapper fängt schon nach einer Stunde an zu jammern, weil er eine Blase hat. Wenn Lena nicht dabei wäre, würde er sich bestimmt von seinem Butler tragen lassen.

				»Wir sind so gut wie da«, sage ich, als ich plötzlich auf einer Wiese neben der Straße ein paar Hühner entdecke, die wie Flummis auf und ab hüpfen.

				Tatsächlich tauchen kurz darauf auch schon die ersten Häuser aus dem Nebel auf. 

				Der Abschied ist schnell und schmerzlos. Ich überlege kurz, ob das nicht eine gute Gelegenheit wäre, den kleinen Lord wegen der drei Pfund anzusprechen, die ich gestern für den Eintritt bezahlt habe und die ich gern wiederhätte. Ich entscheide mich dagegen, weil die Stimmung immer noch ziemlich angespannt ist und der kleine Lord sowieso kein Bargeld dabeihat. 

				Lena, Charles und der Butler gehen weiter zur Burg und ich mache mich auf den Weg zu meinen Gasteltern. Hoffentlich sind Alex und Justin zu Hause. Der Rolls-Royce ist Schrott, Stonehenge sowieso, aber vielleicht ist wenigstens Nelsons Hut noch zu retten. 
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				Als ich im Vorgarten stehe, höre ich, wie Harveys Dudelsack die letzten Töne von »God Save the Queen« spielt. Glück gehabt, da brauche ich nicht mitzusingen und das Abendessen ist auch schon vorbei. Ich hoffe, sie haben mir nichts aufgehoben.

				Im Wohnzimmer liegt Margaret auf dem Sofa und häkelt an einem Toilettensitz, den das Bild der englischen Königin ziert. Harvey hat den Dudelsack weggestellt und guckt im Fernsehen die Liveübertragung eines Golfturniers. Die beiden beachten mich gar nicht, als ich das Zimmer durchquere. Umso besser, ich hätte sie sowieso nicht verstanden, wenn sie mich angesprochen hätten. 

				Als wüssten sie das selbst, haben die Foolmans einen Zettel an der Tür unseres Schlafzimmers befestigt. Darauf steht eine Liste mit unseren täglichen Pflichten. Auf DEUTSCH, so als wollten Harvey und sein Zuckerpferd sichergehen, dass wir uns nicht mit Sprachproblemen herausreden können. Dumm nur, dass ihr Deutsch auch nicht verständlicher ist als ihr Englisch. Wahrscheinlich hat Harvey es im Krieg gelernt, als er damals gegen Hitler gekämpft hat, oder schon vorher im Großen Krieg von 1914.

				

				Auf dem Zettel stehen fünf Punkte:

				

				1)	Loo pusen

				2)	Wuell aus ringen

				3)	Enster ischen

				4)	Asen mayen

				5)	Doden rubben

				

				Ich hole einen Stift aus der Tasche und male für unsere britischen Sklavenhalter hinter jeden ihrer fünf Punkte ein dickes Fragezeichen. Das ist praktisch, weil das im Deutschen und Englischen genau dasselbe bedeutet.

				

				Alex und Justin liegen schon in ihren Betten. 

				»Meinst du, wenn wir genug davon essen, können wir echt auch so hüpfen wie die Hühner?«, begrüßt mich Justin und hält einen großen Beutel mit Gummibändern in die Höhe. Er ist fast leer. Gestern war er noch fast voll.

				»Zwanzig reichen nicht, Alter. Hab ich schon probiert. Auch welche?«, fragt Alex.

				»Nein, danke, ich habe schon gegessen«, lehne ich die freundliche Einladung ab. »Sagt mal, ihr wart doch gestern Abend noch in der Burg.«

				»Klar doch, Alter«, erwidert Alex hilfsbereit. »Haben wir dir doch erzählt.«

				»War echt toll, dieser geheime Gang«, ergänzt Justin. »Da kommt man ungesehen an dem Typen an der Kasse vorbei.«
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				Ich habe jetzt keine Zeit für COOLMANs Anekdoten. Ich muss herausfinden, ob Alex und Justin hinter der Sache mit Nelsons Hut stecken. Wenn es mir gelingt, den wiederzubeschaffen, könnte ich damit bestimmt bei Lena punkten und außerdem dem kleinen Lord beweisen, dass ich mit dem Diebstahl nichts zu tun habe. Der glaubt ja immer noch, dass das mit dem Helm und der umgestürzten Vitrine nur ein Trick war, um für meine Komplizen die Alarmanlage auszuschalten.

				»Ihr habt nicht zufällig ein kleines Andenken von da oben mitgenommen?«, frage ich Alex und Justin.

				»Glaubst du etwa, wir haben aus der Burg was mitgehen lassen, Alter?« Alex sieht mich so entrüstet an, als würde ich ihn verdächtigen, jeden Morgen zur Schule zu gehen und im Bus regelmäßig eine Fahrkarte zu kaufen. 

				»Wir klauen doch nicht! Echt nicht!«

				Ich schäme mich, dass ich die beiden verdächtigt habe. Sie sind bestimmt keine Unschuldsengel, aber das heißt ja noch lange nicht, dass sie auch stehlen wie gemeine Diebe. Ich glaube, ich muss mich bei ihnen entschuldigen. 

				»Tut mir ...« Weiter komme ich nicht, weil Alex mich unterbricht.

				»Nee, Alter! ›Klauen‹ ist ein doofes Wort. Wir verteilen um und sorgen so für mehr Gerechtigkeit auf der Welt.«

				Alex und Justin grinsen mich an. Dann steigt Alex aus dem Bett und rückt den Schrank von der Wand ab. Dahinter scheinen die beiden ihr Räuberlager zu haben. Justin breitet seine Bettdecke auf dem Boden aus, damit Alex mir darauf alle ihre umverteilten Schätze präsentieren kann: 

				

				– einen Rettungsring mit dem Namen der Fähre, die uns nach England gebracht hat,

				– einen Karton mit Kotztüten (ebenfalls von der Fähre),

				– einen Suppenteller mit dem Bild der Königin (gehört sehr wahrscheinlich unseren Gasteltern),

				– eine Spieluhr, die »God Save the Queen« spielt (wie oben),

				– fünf Dosen Katzenfutter (wie oben),

				– ein Stoppschild (ich erinnere mich dunkel, dass das gestern noch an der Straßenecke stand),

				– vier weitere Tüten mit Gummibändern (keine Ahnung, wo sie die herhaben),

				– einen Morgenstern (aus der Burg),

				– eine Axt (wie oben).
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				»Da staunst du, Alter, was?!« Alex und Justin stehen vor ihrer Beute und schauen mich an, als wollten sie von mir für ihren räuberischen Fleiß auch noch gelobt werden.

				»Ist das alles?«, frage ich vorsichtig, weil ich Nelsons Hut nirgendwo entdecken kann.

				»Nur die Hauptgewinne. Der Rest ist bloß Kleinkram, echt«, erklärt Justin stolz.

				»Und an wen wollt ihr das umverteilen?«, frage ich vorsichtig.

				»Na, an uns, Alter.« Alex grinst. »Oder willst du auch was davon? Kannst dir gern was aussuchen.«

				»Nein, danke«, antworte ich einsilbig. Ich klettere in mein Bett und schiebe missbilligend ein »Aber korrekt ist das nicht« hinterher.

				Damit ist das Thema für mich erst mal erledigt. Ich habe jetzt Wichtigeres zu tun: Ich muss in Ruhe nachdenken. 

				Alex und Justin haben Nelsons Hut nicht gestohlen, so viel scheint festzustehen. Ich war es auch nicht und COOLMAN scheidet ebenfalls aus. Wir beide haben ein lückenloses Alibi. Wir waren die ganze Zeit zusammen, kombiniere ich scharfsinnig, während ich an einer Scheibe Schwarzbrot knabbere. 

				Aber wer war es dann?

				Während Alex und Justin ihre gestohlenen Schätze wieder hinter dem Schrank verstauen, mache ich mir eine Liste mit den restlichen Verdächtigen. Auf der Liste stehen drei Namen:

				

				1) Lena,

				2) der Butler,

				3) der kleine Lord Charles, Earl of Sherwood-Wellington, Duke of South-North-Indian and the Islands of Nocash. 

				

				Das war der erste Schritt. 

				Jetzt kommt der zweite.

				Vorurteilsfrei und ohne Gefühlsduselei, nur auf der Basis von stichhaltigen Beweisen mit den unbeschränkten Möglichkeiten meiner Intelligenz, werde ich Motive, Alibis und Beweise der drei Verdächtigen analysieren und so den Fall in null Komma nichts lösen. Schließlich sind wir hier in der Heimat von Sherlock Holmes, das verpflichtet.

				

				Lena

				Motiv: keines

				Beweise für ihre Unschuld: keine

				Beweise für ihre Schuld: keine

				Mein Bauchgefühl: Sie war's nicht.

				

				Der Butler

				Motiv: schlechte Behandlung ... vielleicht

				Beweise für seine Unschuld: keine

				Beweise für seine Schuld: keine

				Mein Bauchgefühl: Er war's nicht.

				

				Der kleine Lord 

				Motiv: Keine Ahnung, aber da gibt es bestimmt etwas.

				Beweise für seine Unschuld: Keine, aber das beweist gar nichts.

				Beweise für seine Schuld: noch keine

				Mein Bauchgefühl: Er war es. 
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				Sollte mir bei meiner sorgfältigen und vorurteilsfreien Analyse des Nelson-Falles ein Fehler unterlaufen sein? Was COOLMAN sagt, stimmt. Warum sollte der kleine Lord etwas stehlen, was ihm sowieso schon gehört? Das macht keinen Sinn.

				»Und wenn Kai verlangt, dass wir das echt alles wieder zurückbringen?«, höre ich Justin unter mir sagen.

				Er und Alex liegen unter mir in ihren Betten und quatschen. Das hatte ich bis jetzt gar nicht mitbekommen, weil ich mich so auf die Lösung des Falles konzentriert hatte.

				»Wozu, Alter?! Ist doch alles versichert!«

				»Echt? Kotztüten und Katzenfutter auch?«

				»Logisch, Alter! Das wird alles ersetzt von den Versicherungstypen.«

				Das ist es! Warum bin ich da nicht selber draufgekommen?

				Der Hut von Nelson ist doch bestimmt auch hoch versichert. Das ist ein nationales Heiligtum – wenn der weg ist, muss die Versicherung garantiert ein paar Millionen blechen. Der kleine Lord hat den Hut genommen, um das Geld zu kassieren.

				Mit einem Mal fügt sich alles zusammen.

				Warum hat er so einen Aufstand wegen des kaputten Rolls-Royce gemacht? 

				Warum muss man für die Besichtigung der Burg Eintritt bezahlen? 

				Und warum hat er außer seinem armen Butler keine weiteren Dienstboten? 

				Weil er pleite ist und dringend Geld benötigt.

				Der Fall ist gelöst. Jetzt brauche ich nur noch ein paar Beweise, und die finde ich oben in der Burg. Heute bin ich zu müde, aber morgen Nacht werde ich ihr einen diskreten Besuch abstatten. Und wenn Alex und Justin mir verraten, wo der Ausgang des geheimen Tunnels liegt, brauche ich dafür noch nicht einmal Eintritt zu bezahlen.
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				COOLMAN kann mir keine Angst machen. Ich schleiche mich einfach da rein, finde die nötigen Beweise und bin schon wieder weg, ehe mich jemand bemerkt. 

				Lenas Augen möchte ich sehen, wenn ich ihren Lord als Versicherungsbetrüger entlarve. Dann ist es aus mit der rosaroten Schwärmerei.

				Weil mein Verstand gerade so präzise arbeitet wie ein Hochleistungscomputer, übersetze ich nebenbei auch noch schnell den Aufgabenzettel von Foolman-Deutsch in richtiges Deutsch.

				

				1) Loo pusen = Klo putzen

				2) Wuell aus ringen = Müll rausbringen

				3) Enster ischen = Fenster wischen

				4) Asen mayen = Rasen mähen

				5) Doden rubben = Boden schrubben

				

				Ich bin einfach genial, aber das müssen die Foolmans ja nicht wissen. Sonst muss ich Punkt eins bis fünf tatsächlich noch abarbeiten und kann mich nicht mit Verständigungsproblemen herausreden. 

				Sehr zufrieden mit mir schlafe ich ein. Morgen ist ein wichtiger Tag: Ich werde den kleinen Lord überführen und vorher nebenbei noch die Ruderregatta gewinnen. 
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				7. Kapitel

				Dreier mit Steuerfrau

				

				Das Ruderrennen soll im Wassergraben der Burg stattfinden. Der ist breit genug und auch nicht so tief, falls eines der Boote kentert. 

				Es regnet, als ich mit Alex und Justin zur Burg rauflaufe. Den Unterricht haben sie geschwänzt, aber die Regatta wollen sie auf keinen Fall verpassen. Es soll ein richtiges kleines Fest werden, das das Dorf zu Ehren seiner deutschen Gäste veranstaltet.

				Als wir an dem Gehege mit den Hühnern vorbeikommen, gibt es ein wildes Gegacker. Die Vögel reißen ihre Schnäbel weit auf und kommen gierig an den Zaun gehüpft, als sie Alex und Justin sehen.

				»Alles alle, echt«, ruft Justin ihnen zu und zuckt bedauernd die Schultern.

				»Geklappt hat’s trotzdem nicht, Alter«, ergänzt Alex und springt in die Höhe, um den Hühnern zu beweisen, dass der Flummi-Effekt bei Menschen nicht funktioniert. 

				Das hätte ich ihnen gleich sagen können.

				Aber wahrscheinlich hätten sie mir das sowieso nicht geglaubt.
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				Während wir weiterlaufen, denke ich über die Zeitung nach, die heute Morgen bei unseren Gasteltern auf dem Frühstückstisch lag.

				Ich habe sie gelesen. Von der ersten bis zur letzten Seite. Okay, nicht direkt gelesen, es war ja alles auf Englisch, aber ich habe sie durchgeblättert und sie nach Bildern von dem kaputten Rolls-Royce und den umgestürzten Steinen durchsucht. Es gab aber keine Fotos, und das kann nur zwei Dinge bedeuten:

				

				1) Die Eltern des kleinen Lords sind so einflussreich, dass sie den Unfall vertuschen konnten, oder

				

				2) die Steine in Stonehenge kippen ständig um und müssen mindestens einmal in der Woche wieder neu aufgebaut werden, sodass das den Zeitungen nicht mal mehr eine Meldung wert ist.

				Egal, Hauptsache, der kleine Zwischenfall führt nicht zu diplomatischen Verwicklungen zwischen Deutschland und England. Schließlich will ich nicht daran schuld sein, wenn die Beziehungen zwischen London und Berlin auf zehn Grad minus einfrieren. Heute schon gar nicht, wo doch gleich oben auf der Wiese vor der Burg das deutsch-englische Verbrüderungsfest startet.

				

				Die Dörfler haben eine Menge Stände aufgebaut, an denen man sich etwas zu essen kaufen kann. Auch unsere Gasteltern sind dabei: Sie bieten ihre berüchtigte Fleischpastete an, und Alex und Justin haben nichts Besseres zu tun, als sich sofort in der langen Schlange anzustellen.

				Außerdem verkaufen Margaret und Harvey Gutscheine für Erledigungen aller Art, wie zum Beispiel »Rasen mähen« und »Boden schrubben«. Wenn ich das richtig verstehe, sind die Gutscheine nur innerhalb der nächsten zehn Tage gültig und enden genau dann, wenn Alex, Justin und ich wieder abreisen. Ich – Sherlock Holmes junior – habe den begründeten Verdacht, dass da ein Zusammenhang besteht. Der Dudelsackbläser und sein Zuckerpferd sind unter die Sklavenhändler gegangen, und das wundert mich überhaupt nicht. Die Engländer haben schon im neunzehnten Jahrhundert ihren Wohlstand darauf aufgebaut, arme Afrikaner auf ihren Sklavenbooten nach Amerika zu verschleppen. Das hat in England Tradition, genauso wie Kricket spielen oder Tee trinken.
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				Zwischen den Ständen entdecke ich Lena. Sie streichelt einen Hund, der sich vor ihr wohlig auf dem Rücken rekelt. Möglichst lässig schlendere ich zu ihr hinüber.

				»Hallo, Lena! Ist das dein Hund?«

				»Klar, den habe ich in meinem Koffer über die Grenze geschmuggelt«, antwortet Lena, ohne aufzublicken.

				»Wirklich?« Ich knie mich neben sie und strecke meine Hand aus, um den Hund hinter den Ohren zu kraulen.

				Das scheint ihm nicht zu gefallen. Sein wohliges Brummen geht in ein drohendes Knurren über. Er fletscht die Zähne und hört erst wieder auf, als ich meine Hand in Zeitlupe aus der Schnappweite seiner Schnauze zurückziehe.

				»Idiot! Der Hund gehört Charles. Er heißt Hamlet und ist ein ausgebildeter Jagdhund. Hamlets Stammbaum reicht lückenlos zurück bis in die Zeit der Kreuzzüge. Ist das nicht toll?«

				»Ich bin begeistert«, antworte ich und lasse den Hund nicht aus den Augen. Hamlet mag mich nicht. Vielleicht ahnt er, dass ich kurz davor bin, seinem Herrchen das Handwerk zu legen.

				»Lena, du musst jetzt ganz stark sein«, beginne ich zaghaft, weil ich sie vorsichtig auf die große Enttäuschung vorbereiten will. »Charles ist nicht ...«

				Ehe ich weiterreden kann, taucht der Betrüger mit seinem Butler persönlich auf. Hamlet springt auf und begrüßt den kleinen Lord stürmisch.

				Charles, der alte Schleimer, küsst Lena zur Begrüßung wieder die Hand. Mich empfängt er deutlich kühler. Vielleicht ahnt er, dass ich ihn durchschaut habe. Wenigstens knurrt er mich nicht an, so wie Hamlet. Vielleicht ist er aber auch einfach immer noch sauer wegen des Rolls-Royce und der Steine.

				»Da vorne ist ein Stand, da kann man Bogen schießen. Hast du Lust?«, fragt er Lena.

				»Klar haben wir Lust«, antworte ich schnell, damit die beiden mich hier nicht einfach stehen lassen.

				Geschossen wird mit englischen Langbögen. Es ist das gleiche Modell, das schon Robin Hood benutzt hat. Die Zielscheibe steht etwa zweihundertfünfzig Meter von uns entfernt am Rande eines kleinen Waldes.

				»Irgendwer hat die Scheibe dahinten vergessen. Jemand muss sie näher ranholen, ehe wir anfangen können«, bemerke ich und schaue erwartungsvoll den Butler an.

				»Die Scheibe steht genau da, wo sie hingehört«, erwidert der kleine Lord. »Oder bist du kurzsichtig?«

				Ich tue, als hätte ich das nicht gehört, weil ich damit beschäftigt bin, probeweise den Bogen zu spannen. Das ist gar nicht so einfach.

				Dem kleinen Lord scheint das keine Schwierigkeiten zu bereiten. Der Butler reicht ihm einen Pfeil und Charles legt ihn auf die Sehne. Dann spannt er den Bogen, bis das Eibenholz zu ächzen beginnt.

				Schnurgerade schwirrt der Pfeil davon und bohrt sich genau in die Mitte des mittleren Kreises der Zielscheibe. Die Zuschauer – und das sind eine ganze Menge, eigentlich das ganze Dorf – jubeln und werfen vor Begeisterung ihre Hüte in die Luft. 

				Kein Wunder: Das sind ja schließlich alles die Leibeigenen des kleinen Lords und seiner raffgierigen Familie. Wenn die nicht pflichtschuldig applaudieren, müssen sie bei der nächsten Ernte die doppelte Menge Kartoffeln oben in der Burg abgeben. Deswegen nehme ich ihnen ihre übertriebene Begeisterung auch gar nicht übel. Bei Lena ist das etwas anderes: Es ist mir ein Rätsel, warum sie den Glückstreffer des kleinen Lords so begeistert beklatscht.
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				COOLMANs Tipp ist gar nicht übel, leider kommt er zu spät. 

				»Bitte sehr, du bist dran.« Der kleine Lord reicht mir grinsend einen Pfeil.

				Ich blicke kurz zu Lena rüber, aber die sieht nicht so aus, als ob sie mir die Daumen drücken würde. 

				Im Gegenteil: Sie himmelt immer noch Charles an und wiederholt die ganze Zeit, was für ein »unglaublicher Schuss« das gewesen sei, »einfach wirklich unglaublich«.

				Ich werde ihr etwas wirklich Unglaubliches zeigen. Ich werde Charles’ Pfeil mit meinem Pfeil in der Mitte spalten und ihn in kleine Stücke zersägen, auf die ich dann gern auch Autogramme gebe. Danach werde ich seine Leibeigenen aus ihrer grausamen Knechtschaft befreien. Wir werden uns in den Wäldern verstecken und von dort aus gegen den Unterdrücker kämpfen. Ich werde ihr Anführer sein. Ab sofort sei mein Name Kai-Wood, der furchtlose Rächer der Entrechteten!
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				Nur mit größter Mühe gelingt es mir, den Bogen zu spannen. Ans Zielen ist überhaupt nicht zu denken. Ich zittere vor Anstrengung, und das überträgt sich auf den Pfeil. Ich schließe die Augen und lasse einfach los. 

				Der Pfeil flattert durch die Luft wie eine betrunkene Taube. Er segelt weit, weit an der Zielscheibe vorbei und landet in dem Wäldchen dahinter.

				Niemand wirft seinen Hut in die Luft und es jubelt auch keiner. Es ist ganz still, abgesehen von einem leisen Fiepsen in der Ferne, gefolgt von einem kurzen Rascheln, als wenn im Wald etwas zu Boden gefallen wäre.

				Hamlet spitzt die Ohren und hält seine feuchte schwarze Nase in die Luft. Für einen Moment sitzt er da wie versteinert. Dann rast er los, quer über die Wiese, vorbei an der Zielscheibe und rein in den Wald. Man hört ihn einmal kurz bellen, dann ist er auch schon wieder zurück.

				Zwischen seinen Zähnen trägt er einen leblosen Vogel. Ein Pfeil hat das Tier ziemlich genau in der Mitte durchbohrt, und ich befürchte, das war mein Pfeil. 

				Hamlet legt dem kleinen Lord den Vogel direkt vor die Füße.

				»Eine Großtrappe«, erklärt der eingebildete Snob, als wenn ich das nicht selbst sofort erkannt hätte. »Die sind extrem selten. Eigentlich fast ausgestorben. Ich hätte nicht gedacht, dass es hier überhaupt noch eine gibt. Nun, jetzt gibt es ja auch keine mehr.«

				»Der arme Vogel«, seufzt Lena und streicht der Großtrappe sanft über die Federn.

				Bei dem Picknick gestern haben ihr die Fasane auch nicht leidgetan, denke ich, sage es aber lieber nicht.

				»Ich werde ihn ausstopfen lassen«, sagt der kleine Lord nach einer Weile und sieht dabei streng zu mir herüber. »Dann ist er wenigstens nicht ganz umsonst gestorben.«

				»Das war keine Absicht. So gut kann ich doch gar nicht schießen. Hätte ich auf die Großtrappe gezielt, hätte ich bestimmt die Scheibe getroffen«, versuche ich mich zu verteidigen.

				Aber niemand hört mir zu. Der Butler hebt den Vogel auf und trägt ihn in die Burg. Lena, Charles und Hamlet folgen ihm. Es sieht aus wie ein Trauerzug.

				Kurz darauf hat sich die Menge zerstreut und ich bleibe mit meinem schlechten Gewissen und COOLMAN allein zurück.

				»Alter! Was ist los?«

				»Echt! Was guckst du so uncool?«

				Alex und Justin kommen auf mich zu. Sie tragen karierte Röcke und sehen darin ... ziemlich seltsam aus.

				»Was habt ihr denn da an?«, frage ich, weil ich keine Lust habe, den beiden von meinem Jagdunglück zu erzählen. 

				»Das sind echte Schottenröcke, Alter«, klärt Alex mich auf. »Die gibt es da vorne an einem Stand.«

				»Die sind echt superpraktisch«, ergänzt Justin. »Da muss man beim Pinkeln keinen Reißverschluss mehr aufmachen. Da ist man ja manchmal echt zu spät dran und dann ...«

				»Wisst ihr, wann das Rennen beginnt?«, unterbreche ich ihn, weil ich gar nicht genau wissen will, wie Justin aufs Klo geht.

				»Ist echt nicht mehr lange. In zehn Minuten geht's los!«

				»Du, Lena, Justin und ich sind in einem Boot, Alter. Haben wir alles schon gecheckt.«
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				Als wir am Wassergraben ankommen, wartet Lena schon auf uns. Sie sieht nicht sehr glücklich aus, dass wir zusammen in einem Boot sitzen. Aber ich bin sicher, das liegt nur an Alex und Justin und nicht an mir.

				An dem kleinen Anleger vor der Zugbrücke liegen zwei Boote im Wasser. Unseres und das der Engländer. Weil der Graben so eng ist, treten immer nur zwei Teams gegeneinander an. Der kleine Lord ist mit seiner Mannschaft – zwei Jungen und ein Mädchen – schon an Bord gegangen. Die Jungen sitzen alle verkehrt herum im Boot, sodass sie gar nicht sehen können, wo sie hinfahren. Echt peinlich, denke ich grinsend, und für einen Moment überlege ich, ob es nicht fairer wäre, die Engländer auf ihren Irrtum aufmerksam zu machen. Wir setzen uns jedenfalls richtig rum, mit dem Gesicht in Fahrtrichtung, und das ist gar nicht so einfach, weil das Boot beim Einsteigen hin und her schwankt. 

				»Hört gut zu, meine tapferen Krieger der See!«, appelliere ich an meine Mannschaft, als wir endlich unsere Plätze eingenommen haben. »Wir werden diese hochnäsigen Engländer in Grund und Boden rudern. Wir werden sie versenken! Wir ...«

				»Was soll der Quatsch, Kai?«, unterbricht Lena mich ärgerlich. »Das ist eine Ruderregatta! Kein Krieg!«

				»In Grund und Boden rudern, das ist echt cool«, ruft Justin begeistert.

				»Klar versenken wir die, Alter!«, stimmt Alex ein und haut mit dem Ruderblatt auf das brackige Wasser, sodass dicke Tropfen auf dem weißen Ruderdress des kleinen Lords landen und dort hässliche braune Flecken hinterlassen.

				Die beiden sind heiß auf das Rennen, und das ist gut so. Ich habe keine Lust, mich ein weiteres Mal von dem kleinen Lord demütigen zu lassen. Diesmal werden wir es ihm zeigen. Ich kann es kaum erwarten, bis der Startschuss fällt. 
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				So eine ähnliche Taktik hatte ich mir auch schon überlegt. Bevor es endlich losgeht, erklärt der Butler noch kurz die Regeln. 

				»Wir müssen einmal um die Burg rudern«, übersetzt Lena für uns. »Wer zuerst wieder an der Zugbrücke ist, hat gewonnen.«

				»Alter, Entern ist aber erlaubt, oder?«, fragt Alex. 

				»Ich befürchte nicht«, antworte ich.

				»Echt nicht? Und was ist mit Rammen?«

				»Versuch es erst gar nicht!«, erwidert Lena und funkelt Justin drohend an. 

				Für einen Moment befürchte ich, dass die zwei wieder aussteigen, weil ihnen eine Regatta ohne Rammen und Entern keinen Spaß macht. Doch dazu bleibt gar keine Zeit, weil der Startschuss ertönt. Mit wenigen kräftigen Ruderschlägen schießen die Engländer auf dem Wasser davon. 

				Es sieht aus, als hätten sie uns belauscht und würden nun dreist COOLMANs Renntaktik kopieren.

				Dafür brauchen sie sich gar nicht so ins Zeug zu legen, weil unser Boot einfach nicht vorankommt. Vielleicht sitzen wir ja doch falsch rum? 

				Vielleicht rudert man rückwärts schneller als vorwärts?

				Vielleicht ist die Welt doch eine Scheibe?

				Woher soll ich das wissen? 

				Meine Erfahrung mit Schiffen beschränkt sich auf eine halbe Stunde Tretbootfahren auf einem Baggersee und eine Fährüberfahrt, die ich komplett verschlafen habe. 

				»Links! Jetzt rechts! Das ist nicht rechts, Alex! Die andere Seite ist rechts«, versucht Lena uns durch den Burggraben zu steuern.

				Unsere Ruder verhaken sich ständig ineinander. Außerdem können Alex und Justin nur einhändig paddeln. Mit der anderen Hand müssen sie ihre Röcke festhalten, damit die Zuschauer am Ufer ihre Unterhosen nicht sehen können. Ich als ihr Kapitän bin ja schon froh, dass sie überhaupt welche anhaben.

				Die Engländer liegen uneinholbar vor uns, und es ist reiner Sportsgeist, dass wir das Rennen zu Ende rudern und nicht schon an Ort und Stelle aufgeben. 
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				Tatsächlich! Trotz unseres Wasserschneckentempos verringert sich plötzlich der Abstand zu den Engländern. Wenn mich nicht alles täuscht, liegt ihr Boot jetzt auch viel tiefer im Wasser als noch beim Start. Als wir sie kurz darauf überholen, sehe ich, warum. Sie haben ein Leck und laufen voll. Dem kleinen Lord steht die braune Brühe schon bis zur Brust. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie komplett abgesoffen sind.

				Ich habe mal gelesen, dass im Seekrieg die Matrosen versenkter Schiffe an Bord genommen werden müssen. Aber erstens ist das hier kein Krieg – hat Lena selbst gesagt –, und zweitens ist das Wasser nicht besonders tief.

				»Wer ist dafür, dass wir sie retten?«, lasse ich meine Mannschaft abstimmen.

				Das Ergebnis ist 4:1 dagegen, weil COOLMANs Stimme natürlich auch zählt, und damit ist Lena klar überstimmt. Also rudern wir gemächlich und ungefährdet an neugierigen Enten und stolzen Schwänen vorbei unserem Sieg entgegen.

				Als wir die Zugbrücke erreichen, sind der kleine Lord und seine Mannschaft schon da. Weil wir so langsam waren, hatten sie genug Zeit, ihr Boot auf dem Landweg zurück zum Start zu schleppen. Sie warten auf uns, und das bestimmt nicht, um uns zu unserem Erfolg zu gratulieren.

				»Sabotage!«, brüllt der kleine Lord schon von Weitem und zeigt auf ein faustdickes Leck im Boden des Bootes. Dann folgt eine lange Reihe englischer Schimpfwörter, die ich zum Glück nicht verstehe.

				Charles wird von mindestens einem Dutzend grimmig dreinblickender Leibeigener umringt. Sie haben Kricketschläger in der Hand und sehen genauso sauer aus wie ihr fluchender Unterdrücker.

				Alex und Justin machen das einzig Vernünftige. Sie springen ins Wasser, waten zum Ufer und laufen davon, so schnell sie das in ihren nassen knielangen Röcken können. 

				Ich denke, das kann man als Geständnis werten. 

				Weil ich nicht annehme, dass die Engländer mir glauben, dass ich von dem Loch nichts gewusst habe, springe ich schnell hinterher. 
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				»Ich bin unschuldig! Bitte glaub mir!«, rufe ich Lena zu, als ich die Uferböschung erklimme. Dann renne ich Alex und Justin hinterher.

				So, wie ich das sehe, wird es Jahre dauern, bis die deutsch-englischen Beziehungen wieder als halbwegs normal gelten können. Bis dahin wird mir nichts anderes übrig bleiben, als mich mit Alex und Justin in die Wälder zu schlagen und dort als Rechtloser zu leben.

				 

			

		
	
		
			
				
				8. Kapitel

				Geisterstunde

				

				Nach zwei Stunden reicht es Alex und Justin. Im Wald ist es kalt, nass und außer ein paar Bucheckern gibt es nichts zu essen. Außerdem wollen sie ihre Röcke loswerden, weil es zwischen den Beinen so zieht. Als aus der Ferne Harveys Dudelsack das baldige Zubettgehen unserer Gasteltern ankündigt, machen sich die zwei auf den Heimweg.

				Ich nicht! Ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen.

				Bevor die beiden aufbrechen, lasse ich mir von ihnen den Einstieg zu dem Geheimgang zeigen. Von außen ist er kaum zu erkennen. Das Loch liegt perfekt getarnt hinter einem Haselnussstrauch und ist nicht viel größer als ein Gullydeckel. Die Leute müssen früher wirklich deutlich kleiner gewesen sein als heute, wenn sie da durchgepasst haben.
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				Unter einer alten Buche finde ich einen Platz, der halbwegs trocken ist. Hier werde ich warten, bis es ganz dunkel ist. Dann schleiche ich mich in die Burg und suche nach dem Hut dieses Seehelden, um zu beweisen, dass Charles ein elender Betrüger ist.

				Das ist meine einzige Chance, Lenas alberne Schwärmerei für den kleinen Lord endlich zu beenden.

				Ich knabbere an ein paar Bucheckern – eine echte Abwechslung zu meiner Schwarzbrotdiät – und lausche auf die Geräusche des Waldes. Drüben auf der Burg kläfft Hamlet und irgendwo in der Nähe ist ein Käuzchen zu hören. Dann ertönt plötzlich ein Scharren und kurz darauf laufen ein Dutzend großer Vögel direkt vor mir über den Weg. Würde ich den Arm ausstrecken, könnte ich sie berühren. Aber das tue ich nicht. Ich verhalte mich ganz still, um sie nicht zu verscheuchen. Die Tiere gleichen dem armen Vogel, den ich mit meinem Pfeil getroffen habe, bis auf die Schwanzfeder. Immer mehr Großtrappen kommen aus dem Gebüsch, und es sieht fast so aus, als wollten sie hier ihre Jahreshauptversammlung abhalten. 

				Von wegen vom Aussterben bedroht!

				Das hat der kleine Lord nur gesagt, damit ich vor Lena noch mieser dastehe.

				Dafür wird der eingebildete Snob büßen!
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				Nicht mit mir. Ich bin doch nicht blöd und lasse mich auf ein weiteres Duell mit dem kleinen Lord ein. Nicht, dass ich keine Chance gegen ihn hätte. Aber warum soll ich das Risiko eingehen, schon wieder gegen ihn zu verlieren?

				Diesmal lasse ich mich nicht von COOLMANs Tipps in die Irre leiten. Diesmal gehe ich meinen eigenen Weg, und am Ende dieses Weges wird der kleine Lord noch kleiner sein, als er jetzt schon ist. 

				Ich kann es gar nicht erwarten!

				Die Großtrappen ziehen weiter und verschwinden in einem Gebüsch. Ich flüstere ihnen ein aufrichtig gemeintes »Bitte, verzeiht mir!« hinterher. Zu meiner Erleichterung scheinen sie mir meinen Fehlschuss nicht weiter übel zu nehmen. Vielleicht war die Trappe, die ich erlegt habe, ein unausstehlicher Angeber, so wie der kleine Lord, und seine Artgenossen sind mir gar nicht böse, dass er jetzt bald ausgestopft in der Burg auf dem Kaminsims hockt.

				Als die Großtrappen verschwunden sind, sehe ich auf die Uhr. Es ist kurz vor halb zwölf. Höchste Zeit, aufzubrechen.

				Ich atme tief durch, dann beginne ich auf allen vieren in das Loch hineinzukrabbeln. Dabei singe ich leise, um die Ratten vor mir herzutreiben, die es hier hoffentlich gar nicht gibt. 

				

				»Unsere Liebe musste sich sputen,
denn wir hatten nur fünf Minuten.
Ich liebte dich so furchtbar sehr,
drum fällt das Ende mir so schwer. «

				Etwas Besseres fällt mir gerade nicht ein, aber ein leises Trippeln vor mir verrät, dass meine Taktik Erfolg hat.

				Ich gebe es nicht gerne zu, aber ich bin froh, dass COOLMAN jetzt bei mir ist. Okay, er nervt, und seine Tipps führen nur in den seltensten Fällen zum gewünschten Ergebnis, aber immerhin ist er für mich da. Immer. 

				Nach einer halben Stunde tun mir die Knie weh. 
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				Zum Glück scheint das Ende unmittelbar vor mir zu liegen. Ich habe bereits den Burggraben erreicht, das weiß ich, weil das Wasser, das von oben in den Gang tropft, immer mehr wird.

				Ein paar Minuten später habe ich es geschafft. Ich stehe im Keller der Burg und mache mich auf den Weg nach oben. Als ich den Treppenabsatz erreiche, horche ich in die Dunkelheit des verlassenen Rittersaales. 

				Alles ist vollkommen still und läuft damit genau so, wie ich es in meinem klug ausgeklügelten Vier-Punkte-Plan vorgesehen habe.

				

				Punkt 1: Warten, bis es dunkel ist. 

				Erledigt!

				Punkt 2: Durch den geheimen Tunnel in die Burg eindringen.

				Erledigt!

				Punkt 3: Aus dem Keller lautlos in den Rittersaal schleichen.

				Erledigt!

				Punkt 4: Admiral Nelsons Hut finden.

				Bald erledigt!

				

				Punkt eins bis drei waren ein Kinderspiel. 

				Punkt vier ist ein klein wenig schwieriger, weil ich keine Ahnung habe, wo ich diesen blöden Hut suchen soll.

				Den hat der kleine Lord ja ganz sicher nicht in einer neuen Vitrine ausgestellt, sondern irgendwo versteckt, und ich habe keine Ahnung, wo.

				Irgendwo in der Burg schlägt eine Standuhr zwölf Mal, und das heißt, mir bleiben noch ungefähr fünf Stunden, ehe der Butler aufwacht, um Ihrer Lordschaft das Frühstück zu machen. 
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				Das macht Sinn. Obwohl es von COOLMAN kommt. Ich würde es genauso machen. Unter den anderen Hüten fällt der Nelson-Deckel am wenigsten auf.

				Ich kombiniere: Kleiderschränke stehen in Schlafzimmern, das dürfte in England auch nicht anders sein als bei uns. Lena hat mir erzählt, dass sie von ihrem Zimmer aus das Dorf sehen kann. Das heißt, die Schlafzimmer müssen ganz oben im Burgturm sein. 

				Im Treppenhaus hängen die Familienporträts. Der Stammbaum des kleinen Lords scheint noch weiter zurückzureichen als der seines Jagdhundes. Die Bilder sehen alle ziemlich alt aus, und hätte man in der Steinzeit schon auf Leinwand gemalt, würde bestimmt auch das Bild eines Neandertalers da an der Wand hängen. Überraschen würde mich das nicht und erklären würde es auch so einiges.
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				Die Treppe endet auf einem Gang, von dem zwei Türen abgehen. Hinter der ersten ist es ganz ruhig, hinter der zweiten ertönt lautes Schnarchen. 

				

				Ich gehe jede Wette ein, dahinter schläft der kleine Lord, denn: 

				1) Lena schnarcht nicht. Da bin ich mir ganz sicher.

				2) Der arme Butler muss bestimmt in der Küche schlafen. Angekettet an den Herd auf einer Handvoll Stroh, das nur alle vier Wochen gewechselt wird. 

				

				Tief beeindruckt von meiner Kombinationsgabe, drücke ich die Türklinke hinunter. Der kleine Lord liegt in einem riesigen Himmelbett und hat sich die Decke über den Kopf gezogen. Darunter sind seine Umrisse nur vage zu erkennen. 

				Er schnarcht schlimmer als Alex und Justin zusammen, und ich wundere mich, wie man bei so einem schlechten Gewissen überhaupt schlafen kann. 

				Auf Zehenspitzen schleiche ich mich zu seinem Kleiderschrank, dessen Holztüren über und über mit Schnitzereien verziert sind. Das Mondlicht scheint silbern durch eine der seltenen Wolkenlücken, und so kann ich auch ohne Taschenlampe einen Drachen erkennen, dem ein Ritter gerade den Kopf abschlägt. Ich drehe mich zu dem schnarchenden Charles um. Wahrscheinlich ist der drachenmordende Typ da auf der Schranktür auch einer seiner Vorfahren. 

				Der kleine Lord ist noch verlogener, als ich dachte: Mir Vorwürfe machen wegen des versehentlichen Abschusses eines Vogels, der hier in Scharen durch den Wald läuft, während seine Familie die Ausrottung der Drachen in Westeuropa auf dem Gewissen hat.

				

				

				[image: ill_978-3-7891-3186-8_122.tif]

				HILFE! Ich bin umgeben von skrupellosen Totschlägern. 

				Es wird Zeit, dass ich hier verschwinde, ehe Drachentöter junior aufwacht und auch mir aus alter Familientradition den Kopf abschlägt, weil ich in seinem Schrank herumwühle.

				Auf den ersten Blick kann ich darin nirgendwo einen Hut entdecken. Nur dünne Sommerkleider, knielange Röcke, rosa T-Shirts und Hosen mit aufgestickten Herzen. 

				Ich muss grinsen, als ich mir den kleinen Lord in dem rot-weiß getüpfelten Kleid vorstelle, das ich mit spitzen Fingern aus dem Schrank ziehe. Aber in einem Land, in dem Männer Röcke tragen, ist das vielleicht ja ganz normal.

				Einen Hut sehe ich nirgends. Auch keinen seiner teuren Anzüge. Eigentlich überhaupt keine Jungensachen. In mir wächst ein schrecklicher Verdacht. Was ist, wenn ...

				Plötzlich kreischt eine Stimme hinter mir.

				

				Es ist nicht der kleine Lord. Leider.

				Es ist auch nicht der Butler. Leider.

				Und COOLMAN ist es auch nicht. Leider.

				

				Es ist Lena!!!

				

				Sie hat sich in ihrem Bett aufgerichtet und starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an, als wäre ich der Geist von einem der Typen, deren Bilder draußen im Treppenhaus hängen.

				»PSST! Ich bin es – Kai! Schrei doch nicht so! Bitte!« Flehend halte ich mir den Zeigefinger vor den Mund. 

				»KAI? Was machst du in meinem Schlafzimmer?« 

				Lenas Stimme ist jetzt zwar etwas leiser, aber für mein Gefühl immer noch viel zu laut.

				»Und was suchst du in meiner Wäsche?« Lena guckt mich misstrauisch an, und an ihrer Stelle würde ich das wahrscheinlich auch machen. Schnell stopfe ich ihr Kleid, das ich noch in den Händen halte, zurück in den Schrank.

				»Nichts! Gar nichts! Überhaupt nichts! Schlaf einfach weiter und tu einfach so, als ob ich gar nicht da wäre.«

				»Ich denke ja gar nicht dran! Also? Was tust du hier?«
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				Die Sache mit der Liebe gefällt mir nicht. Außerdem habe ich keine guten Erinnerungen an »Romeo und Julia«. Meine Eltern haben in unserem Stadttheater einmal die Hauptrollen gespielt und dann ... aber auch das ist eine andere Geschichte.

				Aber welche Alternative habe ich? Die Wahrheit? 

				Ohne Beweise würde mir Lena niemals glauben, dass ihr kleiner Lord ein schamloser Betrüger und Lügner ist.

				»Ich ... ich ... ich ...«, beginne ich stammelnd. »Ich bin hier, weil ... weil ... na, wie bei Romeo und Julia.«

				»Romeo und Julia?« Lena starrt mich an, als wäre ich komplett übergeschnappt. »Romeo stand nachts unter Julias Balkon! Nicht in ihrem Zimmer!«

				1:0 für sie.

				»Wie bei Rapunzel!?«, wage ich einen zweiten Versuch.

				»Da stand der Prinz vor dem Turm und er hat sicher nicht in Rapunzels Klamotten rumgewühlt! Also, was willst du hier?«

				2:0 für Lena.

				Ich habe nichts mehr zu verlieren, also kann ich es auch gleich mit der Wahrheit probieren.

				»Ich suche nach dem Hut von diesem Nelson.«

				»Nelsons Hut? Der wurde doch gestohlen!«

				»Eben nicht. Charles hat ihn hier irgendwo in der Burg versteckt, um die Versicherungsprämie zu kassieren. Ich weiß es ganz genau. Ich brauche nur noch einen Beweis.«

				Lena lacht. So laut, dass es durch die ganze Burg hallt.

				»Nicht so laut. Bitte!«, flehe ich sie an.

				»Gib doch zu, dass du zu mir wolltest, um mich um Verzeihung zu bitten. Da brauchst du dir doch nicht so eine idiotische Geschichte einfallen zu lassen.«

				???

				Kapiert ihr das? Ich auch nicht. 

				Erst erzähl ich ihr eine Lüge. Die glaubt sie mir nicht.

				Dann erzähl ich ihr die Wahrheit. Die glaubt sie mir auch nicht, verlangt aber von mir, dass ich ihr die erste Lüge noch einmal erzähle.

				[image: ill_978-3-7891-3186-8_125.tif]

				Ehe ich Lena antworten kann, höre ich den kleinen Lord und den kläffenden Hamlet auf dem Flur. 

				»Lena, alles in Ordnung?«, ruft er, also der Lord, nicht Hamlet.

				Charles’ britische Höflichkeit, die ihm verbietet, unaufgefordert das Zimmer eines Mädchens zu betreten, verschafft mir eine kurze Pause, um die entscheidende Frage zu beantworten: 

				Wie komme ich hier raus?

				Ausgerechnet jetzt hält COOLMAN natürlich seine Klappe, statt mir einen seiner verrückten Tipps zu geben. Je verrückter, desto besser. Mit Vernunft und Logik komme ich hier nicht weiter. Was ich brauche, ist eine völlig durchgeknallte Idee. 

				Eine echte COOLMAN-Idee eben.

				Der kleine Lord steht immer noch vor der Tür und wartet auf Lenas »Herein«, als plötzlich die Uhr im Rittersaal eins schlägt. Ende der Geisterstunde. Das hört man sogar hier oben, und da ist sie: die durchgeknallte Idee, die mich retten wird.

				Ich schnappe mir die weiße Überdecke von Lenas Bett, werfe sie mir über den Kopf und brülle, so laut ich kann: »Hu, hu, shuhu!«

				Lena spielt mit. Sie kreischt, so laut sie kann, und das macht sie wirklich gut.
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				Mit der Überdecke über dem Kopf renne ich zur Tür und reiße sie auf. Vor mir steht der kleine Lord und hält Hamlet am Halsband. Der Hund knurrt, als würde er mich wiedererkennen. Tut er wahrscheinlich auch, aber das ist egal. Hauptsache, der kleine Lord erkennt mich nicht. 

				Doch darüber brauche ich mir keine Sorgen zu machen. Kalkweiß weicht er vor mir zurück und murmelt: »Sie ist wieder da! Die gekränkte Gräfin!«

				Hätte mich auch stark gewundert, wenn in dieser Burg keiner von Charles’ Ahnen als Geist herumspukt. 

				Der kleine Lord macht kehrt und rennt den Flur davon, um sich in seinem Zimmer einzuschließen. Hamlet lässt sich nicht so leicht einschüchtern und schnappt nach einem Zipfel des Bettlakens. 

				Er zerrt auf der einen, ich auf der anderen Seite.

				»Sitz! Platz! Aus!«, zische ich, aber das beeindruckt ihn überhaupt nicht.

				»Down!«, brüllt Lena aus ihrem Bett, und tatsächlich: Hamlet lässt auf der Stelle los und setzt sich brav vor mir auf den Boden.

				Da hätte ich auch selber draufkommen können, dass das blöde Viech nur Englisch versteht.

				»Danke!«, rufe ich Lena zu und renne schnell die Treppe hinunter.

				Im Rittersaal kommt mir der Butler entgegen. Als er mich sieht, schlägt er ein Kreuz und flüstert: »Gott steh uns bei! Die gekränkte Gräfin ist zurück!« 

				Ich wüsste zu gern, wer die gekränkte Gräfin ist, aber jetzt ist nicht die Zeit für Gespenstergeschichten. Der Weg ist frei und ich verschwinde »Hu, hu, shuhu!« schreiend im Keller. Durch den Tunnel krabbele ich zurück in den Wald. 

				

				Auch wenn ich Nelsons Hut nicht gefunden habe, bin ich zufrieden, weil ich

				

				1) COOLMAN einen Riesenschreck eingejagt habe,

				2) dem kleinen Lord einen Riesenschreck eingejagt habe,

				3) Lena zugesehen hat, wie ich dem kleinen Lord einen Riesenschreck eingejagt habe, und

				4) der Butler nachts doch nicht am Herd angekettet wird, wie ich befürchtet hatte.

				

				Ein ganz klein bisschen fühle ich mich jetzt tatsächlich wie Romeo. Nur ohne Balkon. Vor allem, weil Lena mich nicht verraten hat. Sie hat das Geisterspiel mitgespielt. Das musste sie nicht. Das musste sie ganz und gar nicht. Sie hat es trotzdem getan, und das ist ein gutes Zeichen, denke ich, als ich mich auf den Weg zu meinem Hochbett mache, um in dieser Nacht wenigstens noch ein paar Stunden zu schlafen.

				 

			

		
	
		
			
				
				9. Kapitel

				Doch noch London

				

				Die nächsten Tage verlaufen mehr oder weniger ereignislos. Nach dem unglücklichen Zwischenfall im Burggraben sind die deutsch-britischen Beziehungen etwas angespannt. Oder, um es genauer auszudrücken: Die Engländer sprechen nicht mehr mit uns. Aber das ist egal, ich verstehe ihren seltsamen Dialekt ja sowieso nicht.

				Lena sehe ich nur im Unterricht, weil sie sich um den kleinen Lord kümmern muss. Er hat es mit den Nerven, und das hat mit dem nächtlichen Auftritt der gekränkten Gräfin zu tun. Ein bisschen habe ich ein schlechtes Gewissen deswegen. Aber nicht sehr.

				Alex und Justin haben ihre Gummiband-Experimente auf Schafe ausgeweitet, bisher jedoch keine erwähnenswerten Ergebnisse erzielt. Abgesehen davon, dass in dem kleinen Dorfladen jetzt alle Gummiprodukte restlos ausverkauft sind.

				So ziehen meine Ferien und Harveys Dudelsackspiel eintönig an mir vorüber, während ich an meinem Schwarzbrot knabbere und darauf warte, dass ich endlich wieder nach Hause darf. Das Einzige, was die Tage unterscheidet, sind die Dichte des Nebels und die Größe der Regentropfen.

				Vorschlag: Ehe ihr euch genauso langweilt wie ich, spulen wir einfach noch einmal zehn Tage vor, bis endlich wieder etwas Aufregendes passiert. 

				Gut festhalten, ich drücke jetzt auf Fast Forward.
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				Es ist zehn Tage später, Freitag früh, um genau zu sein, und morgen geht es endlich nach Hause. Zum Abschluss hat sich unser Reiseleiter, der gestern überraschend wieder aufgetaucht ist, etwas Besonderes einfallen lassen: Wir machen heute einen Tagesausflug nach London. Also, ins richtige London, und auch wirklich mittenrein und nicht nur in einen Vorort irgendwo in den Randbezirken. 

				Hat er zumindest versprochen.

				Alex und Justin kommen nicht mit.

				»Alter, was sollen wir da? Wir kennen London doch schon. Ist ja nicht so groß«, hat Alex gesagt und auf die Dorfstraße gezeigt.

				»Außerdem stehen wir echt ganz kurz davor, unser erstes Schaf hüpfen zu lassen«, hat Justin ergänzt. »Wenn du irgendwo Gummibänder siehst, bring uns welche mit. Hier gibt es keine mehr.«

				Das muss man ihnen lassen: Wenn die zwei etwas anpacken, dann richtig. 
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				COOLMAN ist eifersüchtig. Deswegen sage ich ihm lieber nicht, dass Lena bei dem London-Ausflug mit dabei ist.

				Allein.

				Der kleine Lord hat keine Zeit. Wenn ich das richtig verstanden habe, muss er heute gemeinsam mit Coldplay im Studio einen neuen Song aufnehmen, danach mit seiner Fußballmannschaft irgendein Endspiel gewinnen und am Nachmittag ein verstoßenes Waldgorilla-Baby, dessen Rettung er übers Internet organisiert hat, am Flughafen abholen und in einen Zoo in der Nähe begleiten.

				Ich hasse den kleinen Lord!

				

				Diesmal gebe ich keine CD beim Fahrer ab, als ich in den Bus einsteige. Ich habe erst gar keine mitgenommen, um kein Risiko einzugehen. Ich habe nur ein paar Dinge in eine Tüte gepackt, die mir in London von Nutzen sein können. Vielleicht.

				Lena sitzt schon. Sie hat einen Platz am Fenster. Der Sitz neben ihr ist frei. 

				»Ist hier noch frei?«, frage ich.

				»Sitzt da jemand? Ich sehe niemanden«, antwortet Lena. »Oder glaubst du, ich habe einen unsichtbaren Typen neben mir herlaufen?«

				Das sagt sie gar nicht unfreundlich, sondern genau so, wie man auf eine blöde Frage reagieren sollte. Das mit COOLMAN kann sie ja nicht wissen, und ich bin selber schuld, wenn mir keine bessere Begrüßung einfällt. 

				»Natürlich nicht, so etwas gibt es ja auch gar nicht«, murmele ich und setze mich neben sie.
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				Während der Fahrt schaut Lena aus dem Fenster, an dem die Regentropfen herunterlaufen. Ich starre geradeaus. Wenn ich aus demselben Fenster wie sie schauen würde, sähe es so aus, als würde ich Lena anstarren. Also glotze ich lieber den Aschenbecher am Sitz vor mir an und überlege mir, was ich zu ihr sagen könnte. Etwas, das nicht blöde klingt.

				»Wer war eigentlich die gekränkte Gräfin?«, frage ich, als wir nach einer guten Stunde Londons Vororte erreichen.

				Lena dreht sich zu mir um und grinst mich an.

				»Das hat aber lange gedauert, bis du endlich den Mund aufkriegst.«

				Dann erzählt sie mir, dass die gekränkte Gräfin die Urururgroßmutter des kleinen Lords war. Sie spukt nun schon seit zweihundert Jahren, weil ihre arme Seele keinen Frieden finden kann.

				»Aber warum denn nicht?«

				»Da war wohl irgend so ein Picknick und sie hatte keine Einladung bekommen.«

				»Und weiter?«

				»Nichts weiter, das ist alles. Seit ihrem Tod geistert sie deswegen gekränkt oben in der Burg herum.«

				Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin etwas enttäuscht. Irgendwie hatte ich etwas anderes erwartet. Etwas Blutigeres und Gruseligeres. Etwas Spukigeres eben.

				

				In London lässt uns der Busfahrer an einem großen Platz raus, der Piccadilly Circus heißt. Dabei ist weit und breit kein Zirkuszelt zu sehen. Vier Stunden haben wir Zeit, dann geht es wieder zurück.

				Die Gruppe mit dem Reiseleiter will zu Madame Tussauds, um Promis zu besichtigen. Also, keine echten, sondern nachgebaute – so Puppen aus Wachs, die den Promis ähnlich sehen sollen. Ich habe mir den Prospekt angeschaut. Die sehen ihren Vorbildern null ähnlich. David Beckham und Angela Merkel kann man nur an dem Kleid unterscheiden, das Merkel trägt. Oder war das doch Beckham in dem Kleid? 

				Lena hat sowieso andere Pläne. 

				»Ich habe meiner Mutter versprochen, den Lady-Diana-Gedächtnisbrunnen im Hyde Park zu fotografieren und da für sie eine Münze reinzuwerfen«, erzählt sie, und dabei sieht sie mich an, als würde sie fest davon ausgehen, dass ich sie begleite.

				Ihr Versprechen erinnert mich an mein Versprechen. Ich habe den Brief von Adolf Schmitz in der Tasche und so nahe wie heute werde ich der Queen bestimmt nie wieder kommen. Aber das hat Zeit.

				Erst einmal mache ich mich mit Lena auf den Weg zum Hyde Park. Sie hat einen Stadtplan, den ihr der kleine Lord geschenkt hat. Darin hat er alle wichtigen Orte, an denen er schon einmal war, markiert. Vor lauter roten Kreuzen sind die Straßennamen auf der Karte kaum zu lesen.

				Mein Magen knurrt, doch das ist wegen des vielen Verkehrs zum Glück kaum zu hören. Gestern habe ich die letzte Scheibe Schwarzbrot gegessen.

				Ich habe Hunger!
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				COOLMAN hat ja keine Ahnung, wie teuer London ist. Das habe ich bei den Restaurants gesehen, an denen wir schon vorbeigekommen sind. Dabei ist die Idee gar nicht schlecht. Es müssen ja nicht gerade Hummer oder Froschschenkel sein. Pizza täte es auch. Aber auch die kosten hier ein Vermögen. Das kann ich mir unmöglich leisten, selbst wenn Lena und ich uns eine Pizza teilen würden.

				

				Mein Vater hat meine Mutter bei ihrem ersten Date auch zum Essen eingeladen. Er hatte gehofft, dass sie nur einen Salat isst. Wegen der Kalorien. Hat sie aber nicht. Sie hat sich fast alles bestellt, was auf der Karte stand. Am Ende hatte mein Vater nicht einmal mehr genug Geld, um dem Kellner ein Trinkgeld zu geben. Dabei hatte der arme Kerl wirklich viel zu tun, weil er ständig neue Teller anschleppen musste. 

				

				Drei Weisheiten, die mir mein Vater mit auf den Weg gegeben hat:

				1) Lade ein Mädchen nur zum Essen ein, wenn sie gerade auf Diät ist.

				2) Falls nicht, reichen auch Pommes und Currywurst. Wenn sie dich wirklich liebt, ist ihr das egal.

				3) Aber Vorsicht: Mach einen großen Bogen um Pommesbuden, die Schlemmer-Grill, Schlemmer-Paradies oder Zum Schlemmer-Engel heißen.

				

				»Was schleppst du eigentlich da in der Tüte mit dir herum?«, unterbricht mich Lena beim Nachdenken und zeigt auf die Plastiktasche, die ich dabeihabe.

				»Das? Das ist gar nichts! Nur alter Kram«, erwidere ich ausweichend. »Bist du eigentlich gerade auf Diät?«

				»Idiot!« Lena guckt sauer zu mir herüber. »Sehe ich so aus, als wenn ich das nötig hätte?«

				»Gar nicht. Kein Stück«, erwidere ich schnell. »Ich frage nur, weil ich dich einladen wollte. Und da wäre es ja doof gewesen, wenn du nichts essen könntest, weil du gerade auf Diät bist ... völlig unnötigerweise selbstverständlich.«

				Da habe ich gerade noch mal die Kurve bekommen und als Belohnung verändert sich ihr Gesichtsausdruck. Sie lächelt.

				»Der kleine Lord hat mich noch nie zum Essen eingeladen. Ich glaube, er ist ein bisschen knauserig.«

				Bingo!, jubele ich innerlich, lasse mir das aber natürlich nicht anmerken. Das ist ein Beweis mehr, dass der Hochstapler pleite ist und sich mit der Versicherungssumme für Nelsons Hut sanieren will.

				»Ich mag Sushi«, sagt Lena. »Du auch?«

				»Schon, nur bin ich leider allergisch gegen rohen Fisch«, schwindele ich, weil Sushi noch viel teurer ist als Pizza. »Aber wie ist es mit dem Laden da vorne?«

				Ich deute auf eine »Fish and Chips«-Bude auf der anderen Straßenseite, die zwar ziemlich schäbig, dafür aber auch nicht so teuer aussieht. 

				Lena verzieht das Gesicht. Vielleicht auch, weil man den Gestank des alten Frittenfetts bis zu uns riechen kann. 

				Die Bude heißt Chez Gourmet, und das ist ein gutes Zeichen, weil da das Wort »Schlemmer« nicht drin vorkommt.

				[image: ill_978-3-7891-3186-8_139.tif]

				Das hätte COOLMAN mir auch früher sagen können. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Ich stehe mit Lena schon vor der Bude und versuche, in Zeichensprache zwei Portionen Fish and Chips zu bestellen. Das sind frittierte Fischstücke mit Fritten und ist in England so verbreitet wie bei uns Döner.

				Der Verkäufer fragt etwas, was ich nicht verstehe. 

				Ich nicke einfach.

				Lena schüttelt den Kopf.

				Auch wenn das Öl so ranzig riecht, als wäre es seit zehn Jahren nicht mehr gewechselt worden, freue ich mich wahnsinnig auf die Fritten. Das ist besser als Hummer oder Froschschenkel und mein erstes richtiges Essen nach knapp zwei Wochen Schwarzbrot.

				Der Verkäufer reicht Lena ihre Portion in einer fettigen Papiertüte. Dann macht er meine Fritten fertig. Ehe er sie mir über den Tresen reicht, holt er eine Plastikflasche hervor und kippt eine säuerlich riechende Flüssigkeit darüber.

				Es riecht wie ... wie ... wie ... Essig!!!

				»Ich finde das toll, dass du deine Fritten mit Essig isst, genau wie ein richtiger Engländer. Ich mag es, wenn man sich den Sitten des Gastlandes anpasst. Leider mag ich keinen Essig, sonst hätte ich auch welchen genommen«, sagt Lena, und da kann ich schlecht sagen, dass das nur ein unglückseliges Missverständnis war. 

				Mit dem Essig schmecken die Fritten schlimmer als Margarets Katzendosenfutterfleischpastete. 
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				Als wir den Hyde Park erreichen, ist mir von den Essig-Fritten schlecht. Daran ändern auch die bewundernden Blicke von Lena nichts.

				

				Am Eingang zum Park ist ein Andenkenkiosk. Ein paar Meter weiter stehen ein paar Menschen auf Kisten und halten Reden. 

				»Guck mal, da ist Speakers’ Corner«, erklärt Lena. »Das stand bei uns im Englischbuch. Jeder, der möchte, kann dort eine Rede halten.«

				Lena geht zu dem Kiosk. Ich habe kein Geld mehr für Andenken. Meine letzten Pfund sind für Fish and Chips draufgegangen. Also schlendere ich neugierig zu den Rednern. Unter den vielen alten Männern ist auch eine ganz junge Frau. Sie ist barfuß, hat ein langes, buntes Kleid an und trägt eine Blumenkette in ihren hennaroten Haaren. Sie spricht Deutsch, und es scheint sie überhaupt nicht zu stören, dass außer mir niemand auch nur ein Wort versteht. Ihre Rede ist etwas wirr und handelt von Liebe und Friede und so.

				Irgendwie kommt mir das Mädchen bekannt vor. Ich ihr scheinbar auch, denn sie winkt mir zu und steigt von ihrer Kiste herunter.

				»Peace, Kai! Peace!«, ruft das Mädchen, als es auf mich zukommt.

				»Anti?«, rufe ich überrascht.

				»Nenn mich Opti, Bruder!«, antwortet Anti, also, Opti. »Opti?«

				»Das ist die Abkürzung für Optimistin«, erklärt sie lächelnd. 

				Dann erzählt sie mir, wie es ihr in der Zwischenzeit ergangen ist. Als sie in London angekommen ist, hat sie im Hyde Park ein paar Hippies getroffen. Die haben sie davon überzeugt, wie schön das Leben sein kann und dass der Weltfrieden möglich ist, wenn nur alle fest genug daran glauben. Das klappt angeblich auch bei der Klimakatastrophe und Zugverspätungen. Sogar fliegen soll möglich sein, also, ohne Flugzeug, einzig und allein durch die Kraft des eigenen Willens. 

				Alles null problemo, behaupten die neuen Freunde von Anti, äh, Opti.

				Wenn ihr mich fragt, spinnen die Typen komplett. Oder nehmen Drogen. Oder beides. Ich habe zu Weihnachten auch mal ganz fest daran geglaubt, dass ich einen Hamster bekomme. War dann aber doch nur eine Packung Lego. Wenn das noch nicht mal bei Kleinigkeiten – und Hamster sind nun wirklich klein – klappt, wie soll das dann mit dem Weltfrieden funktionieren?

				Diese Hippies, erzählt Opti weiter, hätten ihr Leben total verändert. Mit denen wohnt sie in einem Zeltlager hier im Park, singt Friedenslieder und meditiert den Rest des Tages. Deswegen auch ihr neues Outfit und die rot gefärbten Haare. 

				»Das kommt einfach viel positiver rüber als dieses ewige Schwarz«, erklärt sie und lächelt wieder glücklich. »Das Leben ist schön! Peace!«
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				Ich kann mich nicht erinnern, wann meine Schwester so oft hintereinander gelächelt hat. Okay, wegen ihrer langen Haare vor dem Gesicht hätte ich das sowieso nicht gesehen. Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob mir die alte Anti nicht doch besser gefällt als die glückselige Opti. 

				»Fährst du morgen wieder mit nach Hause? Oder bleibst du jetzt hier?«, frage ich und überlege, wie ich das meinen Eltern erklären soll, wenn sie nicht mitkommt.

				

				Liebe Mama, lieber Papa, zuerst die gute Nachricht: Anti heißt jetzt Opti und ihre schwarze Phase ist endlich vorbei.

				Jetzt die schlechte Nachricht: Sie ist völlig übergeschnappt, lebt mit Hippies in einem Park in London und ist gerade dabei, mit der Kraft ihrer Gedanken die Welt zu retten.

				

				»Klar fahre ich mit. Die Deutschen sind viel zu negativ, die brauchen meine positiven Botschaften dringender«, antwortet Opti. »Außerdem würde ich gerne mal wieder duschen. Wann fahrt ihr denn ins Dorf zurück?«

				»In zwei Stunden«, antworte ich. 

				»Gut, wir treffen uns am Bus. Ich sag nur schnell den anderen Tschüss! Peace!«, antwortet Opti und läuft in den Park. Nach ein paar Metern dreht sie sich noch einmal um. »Was hast du da eigentlich in der Tüte?«

				»Nur ein paar Sachen zum Wechseln. Wenn ich im Regen zu nass werde«, antworte ich.

				»Kluger Junge«, antwortet Opti und verschwindet im Park.

				»Gehen wir jetzt zum Lady-Diana-Gedächtnisbrunnen?« Lena ist mit ihren Einkäufen am Andenkenkiosk fertig und tippt mir von hinten auf die Schulter. Ich habe sie gar nicht kommen sehen, weil ich immer noch fassungslos der rundum erneuerten Anti, 'tschuldigung, Opti hinterherstarre.
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				»Tut mir leid, ich kann nicht. Ich muss noch etwas Wichtiges erledigen«, antworte ich Lena.

				»So? Was ist denn so wichtig, dass du mich nicht begleiten kannst?«, fragt Lena und sieht mich finster an.

				Ich werde ihr einfach die Wahrheit sagen. Das wird sie verstehen. Das muss sie einfach verstehen.

				»Ich soll einen Liebesbrief an die Queen abgeben. Der ist von einem Freund von mir. Die beiden hatten in Australien mal was zusammen. Ich habe es ihm versprochen.«

				Lenas Augen werden ganz weich. Ich wusste, dass so eine romantische Geschichte bei ihr gut ankommen würde.

				Leider klingt ihre Stimme gar nicht weich, als sie plötzlich sagt:

				»Du willst dich doch nur mit diesem Hippie-Mädchen treffen! Denkst du, ich habe nicht gesehen, wie ihr miteinander gequatscht habt?« 

				»Das war meine Schwester!«

				»Ich kenne deine Schwester. Anti ist schwarz wie ein Stück Kohle. Die Kleine, mit der du geflirtet hast, war knallbunt. Du hast dich kein Stück geändert, Kai. Du bist noch genauso ein Idiot wie damals auf dem Kostümfest, wo du Anna geküsst hast.«

				»Das war ein Missverständnis! Und das hier ist auch eins! Bitte glaub mir!«, versuche ich mich zu verteidigen, aber Lena hört mir gar nicht zu.

				»Das hatte ich extra für dich gekauft. Das kannst du jetzt deiner Hippie-Tussi schenken! Ich hasse dich!«

				Lena schmeißt mir eine braune Papiertüte vor die Füße, dreht sich um und läuft davon.

				Ich hebe die Tüte auf und sehe nach, was Lena für mich gekauft hat. Es ist eine kleine rote Telefonzelle aus Plastik. Wenn man sie öffnet, sagt eine Stimme »Call me«, und dass das auf Deutsch »Ruf mich an« heißt, weiß sogar ich.

				Ich befürchte aber, das mit dem Anruf bei Lena kann ich mir in den nächsten Wochen sparen. Das habe ich alles nur dem blöden Imagewechsel meiner Schwester zu verdanken. 

				Opti, Anti und ihr Weltfrieden können mich mal!

				 

			

		
	
		
			
				
				10. Kapitel

				Audienz bei der Queen

				

				London ist viel kleiner, als ich erwartet hatte. Okay, es ist größer als das Kaff, in dem man uns untergebracht hat, aber nicht viel. Vom Piccadilly Circus, wo uns der Busfahrer rausgelassen hat, bis zum Hyde Park war es ein Katzensprung. Und von hier bis zum Buckingham-Palast ist es auch nicht viel weiter. Das habe ich auf Lenas Stadtplan gesehen. Der kleine Lord hat den Palast, in dem die Königin lebt, mit einem großen, roten Kreuz markiert, weil er schon so oft da war. Nicht als Tourist, sondern als Gast der königlichen Familie zum Teetrinken.

				Dem Schleimer wird das Protzen bald vergehen. Ich habe neben der Botschaft von Adolf Schmitz noch einen zweiten Brief für die Queen in der Tasche. Darin habe ich stichhaltig bewiesen, dass der kleine Lord ein Versicherungsbetrüger ist, der selbst vor nationalen Heiligtümern wie Lord Nelsons Hut nicht haltmacht. 

				

				Ich könnte einen von den roten Doppeldeckerbussen bis zum Palasteingang nehmen, aber das lohnt sich nicht. Die Strecke ist viel zu kurz und die Schlange an der Haltestelle viel zu lang. Die Engländer stehen wirklich brav in einer Reihe, ohne zu drängeln oder zu meckern, genau wie es in unserem Englischbuch im Kapitel »Was Briten von Deutschen unterscheidet« stand.
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				Ich will keinen Stress mit den Engländern und habe auch keine Zeit, an der Haltestelle zu warten. Also gehe ich zu Fuß. So eine Riesenattraktion sind die britischen Doppeldecker gar nicht. In Berlin gibt es die auch, und ich verstehe überhaupt nicht, warum die Briten so furchtbar stolz auf ihre roten Busse sind. Vielleicht wegen der Farbe. Da sieht man nicht gleich, wenn die jemanden überfahren haben. 

				Es dauert nicht lange und ich habe den Eingang zum Buckingham-Palast erreicht. Er ist geschlossen, weil die Räume nur ein paar Wochen im Jahr für Besucher geöffnet werden. Aber das macht nichts. Ich habe sowieso nicht erwartet, dass die Queen die Touristen persönlich durch ihre fünfundzwanzig Badezimmer führt und danach die Hand für ein kleines Trinkgeld aufhält.

				Ich muss einen anderen Weg hinein finden.

				Da, wo ich bin, ist es ganz schlecht, weil vor dem Tor eine Menge Soldaten mit Gewehren stehen und Wache halten. Sie tragen rote Uniformjacken und auf dem Kopf eine Fellmütze, die aussieht wie ein riesiger Eierwärmer. Die Mützen sind aus echtem Bärenfell. Da frage ich mich: Wo beschaffen die sich ihren Nachschub? 

				Irgendwann kriegt auch die beste Mütze Löcher oder geht verloren. 

				Und dann?

				Es gibt ja kaum noch Bären, und die paar, die es noch gibt, stehen unter Naturschutz und lassen sich bestimmt nicht freiwillig scheren wie Schafe.

				Wo also kriegen die ihre neuen Mützen her?

				Aus dem Zoo?

				Oder betreibt die Queen geheime Bärenfarmen, in denen die Tiere wie Nerze in winzigen Käfigen dahinvegetieren, bis sie geschlachtet werden, weil einer der Wachsoldaten seine Mütze verlegt hat?
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				Ach, COOLMAN! 

				Ich habe es mir abgewöhnt, auf seine schlechten Scherze einzugehen, und mache mich lieber auf die Suche nach einem Hintereingang. 

				Das ist ganz einfach, weil ich nur an dem hohen Zaun entlanglaufen muss, der das ganze Gelände umgibt. Alle fünf Meter hängt eine Überwachungskamera, aber die stehen hier in London sowieso an jeder Straßenecke. Bis jetzt bin ich noch gar nicht dazu gekommen, selber ein paar Fotos zu machen. Das ist aber nicht schlimm. Wenn ich wieder zu Hause bin, schreibe ich einfach dem Londoner Bürgermeister und bitte ihn, mir die Bilder, auf denen ich drauf bin, kurz rüberzumailen. Es müssen ja nicht gerade die Bilder sein, auf denen ich in den Palast einbreche.

				

				Der Zaun ist sehr hoch und oben sehr spitz. Da komme ich nie rüber. Deswegen spaziere ist erst mal weiter und warte auf die entscheidende Lücke in der Deckung. Das ist wie beim Fußball. Da muss man auch geduldig warten, bis der Gegner einen Fehler macht, und dann schnell zuschlagen und das 1:0 erzielen ... oder eben schnell einen Brief abgeben.

				Es gibt immer eine Lücke, keine Verteidigung ist perfekt, sagt mein Vater, der mir auch erzählt hat, dass sich sogar schon mal jemand nachts ins Schlafzimmer der Queen geschlichen hat. Die war aber gar nicht da. Die Aktion war also völlig umsonst.

				Woher weiß ich eigentlich, dass die Königin zu Hause ist und nicht gerade irgendwo eine Hühnerfarm in der Provinz einweiht oder auf Staatsbesuch in Australien unterwegs ist?
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				Ich schaue nach oben, und tatsächlich, da hängt eine gelb-rot-blaue Fahne mit vielen Löwen und einer Harfe drauf. Immer wenn die Queen in London ist, weht ihre Fahne auf dem Buckingham-Palast, das habe ich in einem Reiseführer gelesen. 

				Ich will nur hoffen, dass das auch wirklich die Fahne der Queen ist und nicht nur ein Signal für die Stubenmädchen, dass sie jetzt die Zimmer putzen können. 
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				Während ich noch immer die Fahne auf dem Dach anstarre, geht ein paar Meter vor mir ein Tor auf. Es wird von irgendwo ferngesteuert. Ich kann niemanden sehen, keinen Pförtner und auch keinen Wächter mit Bärenmütze, nur einen Lieferwagen. Er kommt vom Schloss, fährt durch das Tor und biegt auf die Straße.

				Es ist ein reiner Reflex, der mich zum offenen Tor sprinten lässt. Alles geht ganz schnell. Schneller jedenfalls, als ich denken kann. Ehe sich das Tor schließt, schlüpfe ich hinein. Niemand hat etwas bemerkt, denn niemand kommt, um mich wieder rauszuwerfen. Wahrscheinlich pennen die Typen an den Überwachungsmonitoren oder sie haben sich ein Video eingeworfen, das spannender ist als die langweiligen, ewig gleichen Zaunbilder.

				Ich laufe ein Stück über einen Kiesweg und schlage mich dann seitlich in die Büsche. Zwischen Zaun und Palast erstreckt sich ein riesiger Park. Da ist es nicht schwer, ein gutes Versteck zu finden. Ich krieche hinter einen Rhododendronbusch, um in Ruhe nachzudenken, wie es jetzt weitergehen soll. Darüber habe ich mir bis jetzt noch keine Gedanken gemacht, weil ich nicht damit gerechnet habe, es überhaupt bis hierhin zu schaffen. Dabei habe ich ja mittlerweile schon Erfahrung, wie man in Burgen oder Schlösser einbricht. Wenn ich zurück in Deutschland bin, sollte ich einen Ratgeber schreiben: »Englische Schlösser und Burgen knacken für Fortgeschrittene«.

				

				So, wie ich das sehe, habe ich exakt drei Möglichkeiten: 

				1) Ich bleibe einfach hier hocken und warte, bis es Nacht wird, um unbemerkt wieder verschwinden zu können. 

				Ist eine Überlegung wert.

				2) Ich laufe zur nächsten Kamera und hüpfe winkend davor herum, bis mich die Bärenmützen endlich entdecken und vor die Königin schleppen.

				Zu riskant! 

				Was ist, wenn sie mich direkt in den Tower von London werfen, ohne mich vorher der Queen vorzustellen?

				3) Ich arbeite mich vorsichtig durch den Park bis zum Schloss vor und hoffe, der Königin dort durch Zufall über den Weg zu hüpfen.

				Hervorragende Idee!

				

				Ihr habt richtig gelesen: »über den Weg hüpfen«! In der Plastiktüte, die ich schon den ganzen Tag mit mir herumschleppe, habe ich ein grünes Froschkostüm dabei, das auf dem kurz geschorenen Rasen eine tolle Tarnung abgibt. Meine Mutter hat mir das Kostüm mitgegeben. Sie ist Schauspielerin und liebt es, sich zu verkleiden. Das ist bei ihr so eine Art Berufskrankheit. Noch mehr aber liebt sie es, mich zu verkleiden ... vor allem als Gemüse. Oder eben als Amphibie. 

				»Vielleicht gibt es ja da drüben auf der Insel ein Kostümfest, wenn ihr dort seid. Dann bist du vorbereitet«, hat sie gesagt, als sie das Kostüm in meinen Koffer gestopft hat. Damals habe ich gelacht.

				Jetzt lache ich nicht mehr.

				Ich ziehe das Kostüm über und wage einen ersten vorsichtigen Hüpfer aus meinem Versteck hinaus auf den Rasen. 
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				Mir machen die Typen mit den schwarzen Bärenmützen mehr Angst als irgendwelche Riesenstörche. Zum Glück kann ich in diesem Teil des Parks keine entdecken. Ich kann überhaupt niemanden entdecken, abgesehen von einem Gärtner, der einen Kilometer entfernt eine Hecke stutzt. Er kümmert sich nicht um mich, und das zeigt mir, dass meine Tarnung perfekt funktioniert. 

				Ein weiterer Beweis: Als ich an einem Teich vorbeihüpfe, fangen die echten Frösche an zu quaken, als ob sie einen alten Kumpel begrüßen wollten.

				Das macht mich mutiger und ich hüpfe in weiten Sätzen auf einen kleinen Pavillon zu. Darin stehen zwei Stühle und ein Tisch, der für den Fünfuhrtee gedeckt ist.

				Auf einem Teller liegen Kekse und duften verlockend. Ich hüpfe ein bisschen näher heran. Die Plätzchen riechen nach Zimt und Vanille. Keine Spur von Essig oder so, also völlig ungefährlich.

				Ich will gerade meine Hand ausstrecken, als eine Meute braun-weiß gescheckter Hunde kläffend auf mich zugestürmt kommt. Drei springen an mir hoch und versuchen, mir durchs Gesicht zu lecken. Ein vierter beißt sich in meiner rechten grünen Schwimmflosse fest.

				»Down! Down!«, brülle ich, und gleich noch einmal: »Down! Down! Down! Down!«

				Ich klinge wie ein Gummiball. 

				Die Hunde beeindruckt mein Geschrei kein bisschen, obwohl die doch bestimmt Englisch können. Sie zerren weiter an meinem Kostüm, als wollten sie mich in Stücke reißen.

				»Linnet! Monty! Willow! Holly!«

				Hinter mir ertönt eine scharfe Stimme. Sofort lassen Linnet, Monty, Willow und Holly von mir ab, legen sich flach auf den Boden und legen ihre Vorderpfoten schützend über ihren Kopf, als würden sie ein Gewitter erwarten.

				Als ich mich umdrehe, sehe ich eine von den Dienerinnen der Königin über den Rasen auf mich zukommen. Sie hat ein Kopftuch umgebunden und trägt einen Korb mit frisch geschnittenen Rosen oder Tulpen, so genau weiß ich das nicht. So, wie andere Schwierigkeiten mit der Rechtschreibung haben, kann ich Blumen nicht auseinanderhalten. Das ist auch der Grund, warum Lena und ich ... aber das erzähle ich euch ein anderes Mal.

				Die Frau sieht aus, als wäre sie schon weit über siebzig. Sie tut mir leid, weil sie trotz ihres Alters immer noch arbeiten muss. In Mamas Zeitschriften steht ja immer, dass die Queen ihren Mitarbeitern nur Hungerlöhne zahlt. Wahrscheinlich muss die Alte arbeiten, weil ihre Rente nicht für die Miete reicht. 
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				Die alte Gärtnerin lächelt mir freundlich zu. Dann sagt sie etwas auf Englisch, das ich nicht verstehe. 

				»Sprechen Sie vielleicht Deutsch?«, frage ich, weil es unser Gespräch erheblich erleichtern würde.

				»Nicht viel«, erwidert die Alte fast ohne Akzent und zeigt auf mein Froschkostüm. »Was suchst du hier? Fette Brummer?«

				Die Frau gefällt mir, weil sie trotz ihres harten Schicksals ihren Humor nicht verloren hat. 

				»Kennen Sie die Queen?«

				»Ein bisschen«, antwortet die Alte ausweichend.

				»Behandelt sie Sie gut? Oder werden Sie geschlagen?«

				Die Alte zuckt nur die Schultern, was wohl so viel heißen soll wie: »Es könnte schlimmer sein.«

				»Sie Ärmste!«, seufze ich mitfühlend. 

				Die Gärtnerin geht an mir vorbei in den Pavillon, setzt sich an den Tisch und gießt sich eine Tasse Tee ein. Mit einer Handbewegung lädt sie mich ein, mich auf den anderen Stuhl zu setzen. 

				Mir ist nicht ganz wohl dabei. Was ist, wenn gleich einer der Bärenfellmützenwächter auftaucht? Oder, noch schlimmer: die Queen selbst? Dann kriegt die Alte bestimmt fürchterlichen Ärger.

				Ihr scheint das egal zu sein. Sie greift nach einem der herrlich duftenden Kekse und beißt hinein.

				»Greif zu! Die sind lecker.« Die alte Dienerin hält mir den Teller hin und da kann ich nicht widerstehen.

				Das Plätzchen schmeckt wirklich super und ist mit Abstand das Beste, was ich seit zwei Wochen gegessen habe. Weil es jetzt sowieso schon egal ist, nehme ich mir gleich noch zwei.

				»Könnten Sie ihr etwas von mir geben?«, frage ich kauend.

				»Wem?«

				»Na, der Königin«, erkläre ich und hole die zwei Briefe aus der Tasche, den von Adolf Schmitz und den von mir. »Der eine ist von einer verflossenen Liebe von ihr und der andere ist so eine Art Anklageschrift.«

				»Welcher ist der Liebesbrief?«, fragt die alte Gärtnerin und hält sich die Briefe an die Nase. »Bestimmt der, der nach Rasierwasser duftet, nicht wahr?«

				Ehe ich sie daran hindern kann, hat sie den Brief von Adolf Schmitz aufgerissen. 

				»HALT! STOPP! Das dürfen Sie nicht! Der Brief ist für die Queen! Persönlich!«, rufe ich entsetzt. 

				Aber es ist zu spät, sie hat schon angefangen zu lesen und sieht dabei so glücklich aus, dass ich mich nicht traue, ihr den Brief wieder wegzunehmen.

				»Adi!«, seufzt sie nach einer ganzen Weile, und wenn mich nicht alles täuscht, sind da sogar Tränen in ihren Augen. 
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				Ich hätte ihr den Brief nicht geben dürfen. Ich hatte Adolf Schmitz versprochen, ihn nur der Queen persönlich zu überreichen. Und jetzt bin ich schuld, wenn die Queen die arme, alte Dienerin von Bestien durch ihren Schlosspark hetzen lässt.

				Auf jeden Fall wird sie ihren Job verlieren, dann kann sie ihre Wohnung nicht mehr bezahlen, landet auf der Straße und muss betteln gehen. An ihrer Stelle würde ich auch weinen.

				»Ach, Adi!« Die Alte lässt den Brief sinken und lächelt.

				»Wie bitte?«

				»Adi! So hat die Queen Adolf Schmitz genannt, damals in Australien. Es war die Liebe ihres Lebens, aber ihre Familie war dagegen«, erklärt die alte Dienerin und seufzt wieder.

				Ich gebe offen zu: Bis gerade eben hatte ich große Zweifel, ob Adolf Schmitz’ Geschichte überhaupt stimmt. Ich werde mich bei ihm entschuldigen müssen, wenn ich zurück bin. 

				Falls ich jemals zurückkehre, denn über die Frage, wie ich hier wieder rauskomme, habe ich mir bisher noch gar keine Gedanken gemacht. In einer halben Stunde fährt unser Bus und bis dahin muss ich es geschafft haben. Irgendwie.

				Während ich noch über meinen Rückzug grübele, holt die Alte einen goldenen Füller aus ihrer Tasche und notiert etwas auf einer Serviette, die sie danach zu einem kleinen Briefchen zusammenfaltet. Mit dem Wachs aus dem Stövchen, das unter der Teekanne brennt, verschließt sie die Nachricht. Dann drückt sie mit ihrem Siegelring ein Wappen in das heiße Wachs: Darin sind ganz viele Löwen und eine Harfe.

				»Gib das deinem Freund Adi, wenn du ihn siehst.« Die Alte reicht mir die versiegelte Nachricht.

				Als ich sie einstecke, sehe ich, wie zwei von den Wachsoldaten über den Rasen auf uns zulaufen. Sie sehen ziemlich aufgeregt aus. 

				Ich habe ja gewusst, dass das Ärger gibt. 

				Ich springe auf und will weghüpfen, aber die Alte gibt mir ein Zeichen: Ich soll ruhig sitzen bleiben. Die beiden Soldaten sind bewaffnet, das kann ich sehen, weil sie schon ganz nah sind. Die alte Dienerin hat recht. Ein Fluchtversuch wäre reiner Selbstmord. Also tue ich einfach so, als wäre ich ein riesiger Frosch, der sich aus einem der Teiche in den Pavillon verirrt hat.

				Als die beiden Wachen uns atemlos erreichen, richten sie ihre Gewehre auf mich und brüllen etwas, das ich wieder nicht verstehe. Aus Angst, Opfer eines Übersetzungsfehlers zu werden, sage ich gar nichts, sondern hebe meine grünen Flossen in die Höhe, um zu zeigen, dass ich unbewaffnet bin. 

				Erst als die alte Dienerin mit ihnen redet, lassen die Wachen ihre Waffen sinken. Dabei sprechen die zwei Soldaten die Alte die ganze Zeit mit »Your Majesty« an.
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				Erst jetzt fällt mir auf, dass die alte Dienerin große Ähnlichkeit mit der Frau besitzt, die bei den Foolmans überall im Wohnzimmer hängt. 

				

				Drei Optionen, um ungeschoren aus der Sache wieder rauszukommen:

				1) Ich werfe mich wie COOLMAN vor ihr in den Staub, krieche rückwärts bis zum Tor und verschwinde so, wie ich gekommen bin.

				2) Ich drehe mich einfach um, renne los und lasse mich von den Wachen erschießen.

				3) Ich flehe um Gnade und bitte, den Rest meiner Tage als Frosch in den Teichen des königlichen Parks fristen zu dürfen.
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				Punkt drei scheint mir der erfolgversprechendste. 

				Oder vielleicht doch besser Nummer zwei?

				Dann habe ich es schneller hinter mir. 

				»Die Wachen werden euch beide zum Ausgang geleiten«, unterbricht die Queen meine Überlegungen. 

				»Wieso euch?«, frage ich irritiert.

				»Nur so ein Gefühl«, antwortet sie und zwinkert mir verschwörerisch zu. »Adi hatte auch so einen, hat er mir damals erzählt. Es war nett, dich kennenzulernen, und vergiss die Nachricht nicht.«

				Sie nickt mir noch einmal huldvoll zu, dann widmet sie sich ihren Hunden, die immer noch flach auf dem Boden liegen und erst jetzt auf ihr Zeichen hin aufspringen, um auf ihren Schoß zu hüpfen. Alle vier.

				Ich verzichte auf einen höflichen Diener zum Abschied, damit habe ich in der Vergangenheit schlechte Erfahrungen gemacht. Ich belasse es bei einem möglichst lässigen Winken und folge dann den beiden Wachen, die mich wortlos zu einer kleinen Pforte bringen, die nach draußen auf die Straße führt.

				

				Als ich den Bus erreiche, hupt der Fahrer schon ungeduldig. Alle anderen warten nur noch auf mich. Auch meine Schwester Opti, die neben Lena in der letzten Reihe sitzt. Die zwei unterhalten sich prächtig, und als sie mich sehen, lachen sie beide.

				Ich hüpfe schnell auf einen freien Platz ganz vorne, und dabei ist es mir völlig egal, ob alle mich anstarren oder nicht. 

				Ich bin ein Frosch, na und?

				Die haben ja alle keine Ahnung, dass ich kein gewöhnlicher Frosch bin, sondern einer, der eben noch mit der Queen Kekse gegessen hat.

				Welcher Frosch kann das schon von sich behaupten?

				 

			

		
	
		
			
				11. Kapitel

				Endlich nach Hause

				

				Harvey und das Zuckerpferd haben keine Zeit, sich von uns zu verabschieden, weil im Fernsehen wieder ein Golfturnier läuft. Immerhin hat uns Margaret für die Heimfahrt ein paar Dosen als Proviant eingepackt. Sie hat die Papierbanderole abgeknibbelt, als wenn wir nicht längst wüssten, dass es Katzenfutter ist.

				Alex und Justin sind mit einem gemeinsamen Koffer angereist. Jetzt fahren sie mit dreien wieder zurück. Jeder von ihnen. In den Koffern ist ihre Beute verstaut. Sie haben mir das nicht gesagt, aber ich weiß es.

				Alex und Justin reden nicht mehr mit mir, weil ich vergessen habe, ihnen aus London Gummibänder mitzubringen. Sie geben mir die Schuld daran, dass sie ihre Schaf-Experimente nicht erfolgreich zu Ende führen können.
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				Nur gut, dass Alex und Justin nicht auf dieselbe Idee gekommen sind. Sonst hätten sie mich in meinem Kostüm den Schafen bestimmt zum Fraß vorgeworfen. Vor allem jetzt, wo ich nicht mehr mit dem Schutz meiner Schwester rechnen kann, weil ihr der Weltfrieden wichtiger ist als das Schicksal ihres kleinen Bruders.

				Seit wir gestern Abend aus London zurückgekommen sind, hockt sie meditierend im Bus und hat dabei so ein verklärtes Lächeln im Gesicht. Sie sieht so friedlich aus, dass es einen richtig aggressiv macht.

				

				Unsere Abreise verläuft genauso regnerisch und einsam wie unsere Ankunft. Die Gasteltern machen sich nicht die Mühe, die ihnen anvertrauten Kinder zu verabschieden. Als ich meine Tasche im Gepäckfach des Busses verstaue, prescht eine Pferdekutsche heran. Vorne auf dem Kutschbock hockt der Butler im Regen, hinten unter dem Verdeck sitzen Lena und der kleine Lord. Ich bin nicht sicher, ob Charles mit der Kutsche angeben will. Oder ob er sie nur genommen hat, weil der Rolls-Royce immer noch in der Werkstatt ist.

				Lena habe ich gestern gar nicht mehr sprechen können, weil der Bus sie auf der Rückfahrt direkt bei der Burg abgesetzt hat. Als ihr der kleine Lord aus der Kutsche hilft, sieht sie kurz zu mir rüber ... und lächelt.

				Ich atme erleichtert auf. 

				Sie ist mir nicht mehr böse! 

				Warum sollte sie auch? Sie hat sich gestern im Bus davon überzeugen können, dass ich die Wahrheit gesagt habe und dass das Hippiemädchen aus dem Hyde Park tatsächlich meine Schwester ist. Alles ist wieder gut und meine Stimmung bessert sich schlagartig. 

				Ich schlendere hinüber zu dem Butler, der Lenas Koffer von der Kutsche zum Bus schleppt.

				»Halten Sie durch«, raune ich ihm zu. »Die Tage Ihrer Knechtschaft sind gezählt.«

				Schließlich kann es sich nur noch um Stunden handeln, bis die Queen persönlich einschreitet und nach meinem Brief die Verhaftung des kleinen Lords anordnet.

				Aber entweder versteht er mich nicht, oder er nimmt es mir immer noch übel, dass ich den Rolls-Royce geschrottet habe und er deswegen vorne auf dem Kutschbock ganz nass geworden ist. 

				Egal, ich bin viel zu gut gelaunt, um mir von dem undankbaren Butler die Stimmung vermiesen zu lassen.

				

				Drei gute Gründe für meinen Stimmungsaufschwung:

				1) Lena hat mich angelächelt.

				2) Die Festnahme des kleinen Lords steht unmittelbar bevor.

				3) Es geht wieder nach Hause, und das bedeutet: Nie wieder Katzenfutter und Fritten mit Essig!

				

				Im Bus hat Opti ein paar der mitreisenden Kinder um sich geschart. Sie sitzt im Schneidersitz auf ihrem Platz und predigt von Friede, Freundschaft, Freiheit und so. Als sie mich sieht, winkt sie mir lächelnd zu und macht das Peace-Zeichen. 

				Alex und Justin haben sich auf der Rückbank breitgemacht, und so, wie sie mich ansehen, legen sie keinen Wert auf meine Gesellschaft. Sie wissen, dass Opti keine Gefahr mehr für sie darstellt. Wenn das so bleibt, brechen zu Hause harte Zeiten für mich an.
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				Ich setze mich in eine freie Reihe und hoffe, dass Lena nicht an mir vorbeigeht. Tut sie auch nicht. Sie setzt sich neben mich, obwohl überall sonst noch ganz viele andere Plätze frei sind.

				Draußen steht der kleine Lord und winkt. Als der Bus losfährt, läuft er neben uns her. Nach fünf Kilometern gibt der Angeber auf. So ein guter Sportler, wie er immer behauptet hat, ist er gar nicht.

				»Er hat mir übrigens gut gefallen«, sagt Lena, als der kleine Lord hinter uns zurückbleibt und nur noch als kleiner Punkt und dann gar nicht mehr zu sehen ist. »Sehr gut sogar.«

				»Wer?«, frage ich verständnislos. »Der kleine Lord?«

				»Der doch nicht! Der Song, den du geschrieben hast. Der Song über uns.«

				Ich würde gerne etwas Nettes antworten. Aber ich kann nicht, weil ich vor lauter Verlegenheit einen Kloß im Hals habe, als hätte ich eine ganze Packung Gummibänder auf einmal verschluckt.

				»Der war viel besser als die Lieder von Charles. Weißt du, wer die in Wahrheit schreibt?«, erzählt Lena weiter. »Sein Butler!«

				Als wenn ich das nicht geahnt hätte!

				Okay, es ist kein schöner Zug, schlecht über seinen Rivalen zu reden. Aber ich kann einfach nicht widerstehen. Während der Fahrt zur Fähre erzähle ich Lena detailliert von dem Versicherungsbetrug des kleinen Lords und auch von dem Brief, den ich der Königin gegeben habe.

				»Das liegt doch auf der Hand! Es gibt gar keine andere Erklärung für das Verschwinden des Hutes.«

				Lena sagt nichts, schaut aber nach hinten, wo Alex und Justin wieder angefangen haben, Papierkügelchen durch den Bus zu schießen.

				»Die waren es nicht«, beantworte ich ihren unausgesprochenen Verdacht.

				»Hast du Beweise? Du hast mir das alles schon mal erzählt. Damals hattest du keine«, sagt Lena, und dabei bildet sich auf ihrer Stirn eine tiefe Querfalte, die mir gar nicht gefällt. Sie glaubt mir nicht, also muss ich etwas dicker auftragen.

				»Klar habe ich Beweise.«

				»Welche?«
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				»Dokumente, Fingerabdrücke, Fotos ... das Übliche halt«, bluffe ich.

				»Wirklich? Zeig doch mal.« Erleichtert bemerke ich, dass sich die Falte auf ihrer Stirn etwas glättet.

				»Die sind doch alle in dem Brief an die Queen. Die braucht sie doch, um ihm das Handwerk zu legen.«

				Die Falte wird wieder etwas tiefer.

				»Und du warst wirklich bei der Queen?«

				Zumindest das kann ich beweisen. Ich hole die versiegelte Serviette aus der Tasche.

				»Das hier ist ihr Wappen«, sage ich und zeige auf das Siegel. »Sie hat mich zu Tee und Keksen eingeladen.«

				»Was steht denn da drin?« 

				»Weiß ich nicht. Das ist so eine Art Liebesbrief.«

				Lenas Stirn wird so tief wie der Grand Canyon.

				»Natürlich nicht an mich!«, werfe ich schnell ein. »Ich bin nur der Bote. Der Brief ist für einen Bekannten von mir.«

				»Wie romantisch«, seufzt Lena. Ihre Stirnfalte hat sich jetzt völlig aufgelöst.

				Den Rest der Fahrt reden wir nicht mehr viel. Aber es ist kein blödes Schweigen, weil keiner weiß, was er sagen soll, sondern ein schönes, weil man gar nichts zu sagen braucht. 

				Irgendwann schläft Lena ein und dabei sinkt ihr Kopf auf meine Schulter. Das fühlt sich gut an, und da stört es mich gar nicht, dass mich alle paar Minuten eine durchgesabberte Papierkugel am Hinterkopf trifft. 
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				Lena schläft noch, als die Fähre ablegt. Ich decke sie mit meiner Jacke zu und lasse sie schlafen. Dann gehe ich an Deck. Ich habe schon bei unserer Hinfahrt die Kanalüberquerung verpennt. Diesmal will ich das auf keinen Fall verpassen. 

				Um an Deck zu gelangen, muss ich in einem schmalen Gang eine steile Eisentreppe hinaufsteigen. Das ist gar nicht so einfach, weil das Meer ziemlich unruhig ist. Ich muss mich rechts und links am Geländer festhalten, um nicht herunterzufallen. Erst als ich im Freien stehe, sehe ich, wie groß die Wellen wirklich sind. Sie sind ziemlich hoch und lassen das Schiff wie eine Wippe auf und ab und auf und ab und auf und ab und auf und ab ... Mir wird übel.

				Opti geht es auch nicht besser. Sie hängt über der Reling und sieht schon aus der Ferne ziemlich elend aus. Ich kann ihre Hautfarbe nicht erkennen, weil ihr ihre roten Haare ins Gesicht hängen, aber ich wette, sie ist grün. Nicht so grün wie frisches Gras, sondern eher so grün wie frischer Schimmel. 

				Mit Mühe kämpfe ich mich über das schwankende Deck zu ihr hinüber. 

				»Peace, Opti!«, begrüße ich sie und versuche dabei so zu klingen, als ob mir der Seegang nichts ausmachen würde. »Alles klar bei dir?«

				Meine Schwester hebt den Kopf und sieht mich an, als wäre ich der letzte Idiot. Lena guckt mich auch manchmal so an. Ich bin das gewohnt. Immerhin kann ich so sehen, dass ich mich mit ihrer Gesichtsfarbe geirrt habe. Ihre Wangen sind nicht grün wie frischer Schimmel, sondern eher wie Schimmel, der sich seit ein paar Tagen auf den Pausenbrötchen unseres Schulhausmeisters ausbreitet.

				»Zum Teufel mit dem ganzen Peace-Scheiß!«, zischt Opti mir zu. »Und nenn mich nie wieder Opti! Mein Name ist Anti! Merk dir das!«

				»Ich dachte, das Leben ist schön? Hast du selbst gesagt!«

				»Ein tragischer Irrtum!«, erwidert Anti und wankt zur Treppe, die auf das Parkdeck führt, wo die Autos und Busse stehen.

				»Wo willst du hin?«, rufe ich ihr nach.

				»Mich umziehen!«, antwortet Anti, ohne sich noch einmal umzudrehen. »Ich muss aus diesen bescheuerten bunten Klamotten raus. Davon wird mir schlecht!«

				[image: ill_978-3-7891-3186-8_175.tif]

				Das Deck ist ziemlich verlassen. Die meisten der Passagiere sitzen im Aufenthaltsraum, und das finde ich ziemlich dumm. Wenn die Fähre untergeht, braucht man eine Ewigkeit, um von da ins Freie zu gelangen.

				Das haben sogar Alex und Justin kapiert. Sie stehen auf der anderen Seite des Decks und füttern Möwen. Ein Gespräch mit den beiden könnte mich ablenken. Dann muss ich nicht immer an das Schaukeln der Fähre denken und an den – mit hoher Wahrscheinlichkeit unmittelbar bevorstehenden – Untergang des Schiffes, wenn der Sturm weiter anhält.

				Weil das Schiff so schwankt, ist es kaum möglich, das Gleichgewicht zu halten. Ich torkele zu den beiden hinüber, als wäre ich betrunken.

				»Hallo! Wie läuft’s? Was treibt ihr so?«, frage ich, als ich die zwei endlich erreicht habe. 

				»Möwen füttern, echt, siehst du doch«, antwortet Justin.

				»Und womit?«, frage ich.

				»Autodichtungen, Alter.«

				»Wo habt ihr die her?«, versuche ich das Gespräch am Laufen zu halten.

				»Vom Parkdeck! Und jetzt nerv nicht, echt, wir haben zu tun«, erwidert Justin.

				Seit meine Schwester auf ihrem Peace-Trip ist, lassen es die beiden erheblich an Respekt mir gegenüber vermissen. Es wird Zeit, dass ich die zwei auf den neuesten Stand bringe, dann sind sie bestimmt auch wieder freundlicher zu mir.

				»Übrigens: Opti ist tot!«

				Alex und Justin lassen vor Schreck ihre Autodichtungen ins Meer fallen. Sofort stürzt sich ein halbes Dutzend Möwen kreischend auf die dicken Gummibänder, die auf den schäumenden Wellen treiben. 

				»Sie ist als Anti wiederauferstanden und zieht sich gerade ihre schwarzen Sachen an.«

				Für einen Moment sind nur das Heulen des Windes und das Brausen des Wassers zu hören.

				»Ist schrecklich kalt hier auf Deck, Alter. Ich wollte mir gerade was Warmes für die Ohren holen. Soll ich dir auch was mitbringen?« Alex lächelt mich freundlich an.

				»Ist echt kein Problem. Machen wir gerne«, ergänzt Justin nickend.

				»Nicht nötig, aber danke für das Angebot«, sage ich und mache eine großzügige Geste. Mit einer Hand, die andere brauche ich, um mich an der Reling festzuhalten.

				An der Tür stoßen die beiden mit Lena zusammen. Sie ist aufgewacht und hat mich gesucht.

				Wie schön!

				Als sie mich entdeckt, winkt sie mir zu. Ich winke zurück und lasse dabei leichtsinnigerweise das Geländer los. Eine Riesenwelle erwischt mich hinterrücks und holt mich von den Beinen. Wie auf einem Surfbrett rutsche ich bäuchlings über das Deck direkt vor Lenas Füße.

				»Hast du mich so sehr vermisst?«, fragt sie grinsend.

				»Warum?«, frage ich zurück, als ich mühsam wieder auf die Beine komme.

				»Weil du es so eilig hattest, dich mir zu Füßen zu werfen.«

				Lena fröstelt, das sehe ich an der Gänsehaut auf ihren Unterarmen. Es ist wirklich kalt hier draußen. Vor allem mir, weil die Welle mich von oben bis unten durchnässt hat. 

				»Ist dir nicht kalt?«, fragt Lena und sieht mich besorgt an.

				»Überhaupt nicht«, antworte ich, weil ich als echter Kerl nicht zugeben kann, dass ich friere wie ein Erdmännchen in einer Pinguinkolonie am Südpol.
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				Ich entscheide mich für eine vierte Möglichkeit und nehme allen meinen Mut zusammen. 

				Das ist nicht viel, aber es reicht, um Lena meinen Arm um die Schulter zu legen. Einen Moment lang halte ich die Luft an, ob sie das zulässt. Sie lässt es zu und plötzlich ist mir gar nicht mehr kalt. Im Gegenteil: Trotz der nassen Sachen wird mir ganz heiß vor Aufregung.

				Schweigend starren wir auf die Wellenberge, die immer höher werden.

				»Sind wir jetzt wieder zusammen?«, frage ich nach einer Weile, denn wenn wir schon zusammen untergehen, will ich das vorher wenigstens geklärt haben.

				»Vollidiot!«, erwidert Lena und lächelt mich an, sodass ich ihre Zahnspange sehen kann. »Meinst du, ich würde mich sonst von dir in den Arm nehmen lassen? Charles hat das auch mal probiert. Die Ohrfeige müsstest du noch unten im Dorf gehört haben.«

				»Armer Charles«, sage ich, doch das meine ich natürlich nicht ernst.

				»Er ist ein Snob! Aber er sieht süß aus. Findest du nicht auch? Hoffentlich sind die Richter nicht zu streng mit ihm«, erwidert Lena. 

				»Hoffentlich«, erwidere ich, obwohl ich genau das Gegenteil hoffe.

				Und nein!

				Er sieht überhaupt nicht süß aus!

				Das behalte ich auch für mich, weil ich auf keinen Fall etwas sagen möchte, was die Situation – ich mit Lena im Arm – in irgendeiner Weise durch schlechte Schwingungen stören könnte.

				Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, den Kuss nachzuholen, den ich damals beim Kostümfest in unserer Turnhalle versaut habe. Leider schwankt das Schiff immer noch so sehr, dass ich nicht sicher bin, ob ich ihren Mund treffe. Ich muss warten, bis gerade eine Welle vorüber ist, dann kann ich es wagen.

				Die Welle kommt, die Welle geht, doch ehe ich Lena küssen kann, öffnet sich die Tür zum Parkdeck hinter uns.

				Es sind Alex und Justin, die sich etwas Warmes für die Ohren geholt haben. Justin trägt eine Bärenfellmütze – keine Ahnung, wo er die geklaut hat –, und Alex hat Admirals Nelsons Hut auf dem Kopf, aber das merke ich erst, als Lena meinen Arm von ihrer Schulter stößt und aufgeregt auf das Ding auf Alex’ Kopf zeigt.

				»Da ist ja der Hut!« Lena sieht mich wütend mit funkelnden Augen an. »Von wegen Beweise! Du wolltest Charles nur schlechtmachen! Dabei ist er unschuldig! Und jetzt muss er wegen dir ins Gefängnis! Das ist so hinterhältig, Kai! Ich will dich nie, nie wieder sehen!«

				Ich habe gerade ein Déjà-vu-Erlebnis. 

				Lena dreht sich um, drängelt sich an Alex und Justin vorbei und verschwindet heulend die Treppe hinunter.

				»Was ist denn mit der los, Alter?«, fragt Alex.

				»Echt voll hysterisch, die Kleine!«, sagt Justin.

				»Wieso habt ihr mir den Hut damals nicht gezeigt? Damals bei den Foolmans, als ihr stolz eure Beute präsentiert habt?« Ich verstehe immer noch nicht, wo der Hut plötzlich herkommt. 

				»Das war doch nur das Wichtigste, Alter. Haben wir doch gesagt.«

				»Und so ein alter Hut ist doch echt nicht wichtig.«

				Die beiden kapieren nicht, warum ich mich so aufrege. Sie haben ja auch noch nie etwas von Admiral Horatio Nelson gehört, und wie sich ein gebrochenes Herz anfühlt, wissen sie auch nicht.

				Während ich noch immer fassungslos Alex’ Kopfbedeckung anstarre, überschwemmt eine neue Riesenwelle das Deck. Das eisige Wasser reißt Alex den Hut vom Kopf und nimmt ihn mit ins Meer.

				Entsetzt starre ich hinterher.

				Mir bleibt keine Wahl. Ich brauche den Hut, um Charles von meinen eigenen Vorwürfen zu entlasten. Wenn ich das nicht tue, wird Lena mir das nie verzeihen. Dann gibt es für uns keine dritte Chance, falls es die überhaupt jemals geben sollte.
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				Noch während ich springe, höre ich hinter mir lautes Rufen: »Junge über Bord!«

				Die hätten ruhig »Mann über Bord« sagen können, finde ich. 

				Zum Glück bin ich ein guter Schwimmer. Ein sehr guter sogar, deswegen schaffe ich es trotz der hohen Wellen, den Hut zu erreichen, der wie ein Rettungsring auf dem Wasser treibt. Ich nehme die Krempe in den Mund, damit ich die Hände zum Kraulen frei habe. Hinter mir haben die Leute von der Fähre ein Rettungsboot ins Wasser gelassen. Ich schwimme darauf zu und ziehe mich mit letzter Kraft an Bord. Die Fähre ist schon ein gutes Stück weiter, weil es gar nicht so leicht ist, mit einem Riesendampfer eine Vollbremsung hinzulegen. 

				

				Willkommen in der Gegenwart: Jetzt wisst ihr, wie ich in dieses Boot gekommen bin. Während ich euch meine Geschichte erzählt habe, hat die Fähre gewendet und mich auch schon fast erreicht. Das wird auch höchste Zeit, weil durch das Leck immer noch Wasser ins Boot strömt und mir das jetzt schon fast bis zu den Knien steht.

				Wenn ich wieder festen Boden unter den Füßen habe, werde ich der Königin einen neuen Brief schreiben müssen. Ich werde ihr ein Päckchen packen und den Hut dazulegen. Damit sie Ihre Lordschaft, the Earl of Sherwood-Wellington, Duke of South-North-Indian and the Islands of Nocash, wieder freilässt, falls sie ihn nicht längst hat hinrichten lassen. Aber soweit ich weiß, wird Versicherungsbetrug in England nicht mit der Todesstrafe geahndet. Das heben sich die Briten für die wirklich üblen Verbrechen auf, wie sich in der Schlange vordrängeln oder den Fünfuhrtee schon um vier trinken.

				Apropos Brief: Da fällt mir die Nachricht an Adolf Schmitz ein. Ich hole die Serviette aus meiner Tasche. Das Siegel hat sich im Wasser aufgelöst, und als ich das Blatt vorsichtig auseinanderfalte, sehe ich, dass die Schrift völlig zerlaufen ist. Man kann kein Wort mehr lesen, und wenn Adolf Schmitz das jemals erfahren sollte, reißt er mir den Kopf ab.

				Genau wie meine Eltern, wenn sie mitkriegen, dass das einzige englische Wort, das ich in den zwei Wochen gelernt habe, »down« heißt.

				Und Lena? Die ist sowieso nicht gut auf mich zu sprechen. 

				Wenn ich es mir genau überlege, gibt es nicht so wahnsinnig viele Gründe, die dafürsprechen, mich retten zu lassen. Wenn COOLMAN beim Wasserschöpfen hilft und ich kräftig rudere – so wie im Burggraben –, könnten wir es mit dem Boot schaffen, hier schleunigst zu verschwinden. Irgendwohin, wo uns keiner kennt. 
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				COOLMANs Argument überzeugt mich. Ich nehme den Hut wieder zwischen die Zähne und greife nach der Strickleiter, die sie von der Fähre zu mir heruntergeworfen haben, damit ich zurück an Bord klettern kann. Langsam steige ich Sprosse für Sprosse nach oben, was bei der Schaukelei gar nicht so einfach ist.

				Aber egal, was in den nächsten Wochen auch passieren wird, ganz gleich, wie schrecklich es wird, es ist immer noch besser, als den Rest meines Lebens mit COOLMAN auf einer einsamen Insel zu verbringen.

				Da bin ich ganz sicher.
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				12. Kapitel
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